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In der Geschichte des deutschen Liedes tritt mehrmals ein 
Gegensatz zwischen Kunstlied und Volkslied auf. Das Lied wird 
unwillkürlich in den allgemeinen Entwicklungsgang der Tonkunst 
hineingezogen, von seiner Natur fremden Elementen beeinflußt und 
von den einfachen Formen, an die es seiner ganzen Bestimmung 
nach gebunden ist, abgelenkt, solange, bis eine entschiedene Reak- 
tion den Ausgleich herbeiführt. Dieser Prozess hat in der Periode 
des unbegleiteten einstimmigen Liedes ebenso wie in der Zeit des 
Madrigals gespielt. Niemals aber sind die Forderungen des Volks- 
liedes mit solchem Nachdrucke und mit solchem Erfolge vertreten 
worden, wie in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, als 
es sich darum handelte, das begleitete Sololied aus den Fesseln der 
fremdländischen Kunst zu befreien. 

Der Zweck der hier vorliegenden Arbeit ist, die Geschichte des 
Abschnittes von 1770 — 1800 auf Grund von reicheren Quellenstudien 
darzustellen und das von Lindner (»Geschichte des deutschen Liedes 
im XVIII. Jahrhundert«), Reiß mann (»Das deutsche Lied in seiner 
historischen Entwicklung«, Cassel 1861 und »Geschichte des deut- 
schen Liedes«, Berlin 1874) und Schneider (»Geschichte des deut- 
schen Liedes«) gebotene, theils unvollständige, theils unrichtige Bild 
zu ergänzen und zu berichtigen. 

Als nach der liederlosen Zeit, die auf die beiden Krieger und 
Wolfgang Franck folgte, endlich wieder Liedersammlungen mit Musik 
erschienen, war diesen Kompositionen die Verlegenheit anzusehen. 
Sperontes, der in seiner »Singenden Muse an der Pleiße« den 
ersten Schritt that, half sich mit Parodiren, mit Einrichten und 
Übertragen von Instrumentalstücken. Gräfe, der der Nächste nach 
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ihm war, brachte allerdings Originalmelodien, unter denen eine An- 
zahl guter sich findet. Aber die überwiegende Menge zeigt Unsicher- 
heit in der Methode und befremdet durch undeutsche Rhythmen, 
durch unpassende, äußerlich hinzugetragene Ornamente, in denen 
der üble Einfluß eines falschen, verwirrenden und die poetische 
Kraft der Musiker lähmenden Musters, der italienischen Arie, er- 
kennbar ist. 

Hagedorn und Görner waren die ersten, die das deutsche be- 
gleitete Lied aus diesem Zustande herauszuheben suchten und auf 
einen frischeren und bestimmteren Ton in Poesie und Musik aus- 
gingen. Nur setzten sie der einen Fremdherrschaft die andere ent- 
gegen und vertauschten das italienische Muster mit dem französischen; 
denn eingestandenermaßen und äußerlich nachweisbar reizte sie das 
Vorbild der französischen Coupletkunst. 

Diese Versuche der beiden Hamburger Autoren fielen in Berlin 
auf einen fruchtbaren Boden. Hier that sich im Jahre 1753 eine 
förmliche Liederschule auf, die gleich in der Vorrede zu dem ersten 
Werke, mit dem sie hervortrat (*Oden und Melodien«, Erster Theil, 
Berlin bei F. Vi . Birnstiel) , sich zu dem Ideal des französischen 
Liedergesanges bekannte und von der Bliithe und Herrlichkeit der 
Liederkunst in Frankreich ein übertriebenes Bild entwarf. 

Die Berliner Schule war Jahrzehnte lang schwankend und 
schwach in ihren Leistungen. Trotzdem gelangte sie zu großer Be- 
deutung und wurde für die Geschichte des deutschen Liedes außer- 
ordentlich segensreich. Das verdankte sie zunächst dem Eintreten 
Johann Adam Hiller's, der fürerst dem Liede eine Stätte im Sing- 
spiele bereitete. 

I. 
Das Lied im Singspiele. 

1. Hiller's Singspiellieder. 

In der »Allgemeinen Musikalischen Zeitung« vom 29. September 
1804 findet sich in einer Recension der Werke des am 16. Juni 
selbigen Jahres verewigten Thomaskantors Johann Adam Hiller 
folgende Stelle: 

»Weit höher (als Hiller's Cantaten) stehen an innerem Werth 
und auch an Verdienst um die Bildung für die Kunst Hiller's Lieder. 
Er war der erste, der deutsche Lieder — ich meine nicht Musik zu 
deutschen lyrischen Gedichten, sondern Musik zu ihnen in deutschem 
Sinn und nach deutscher Art und Kunst schrieb.« 
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Was könnte der ungenannte Schreiber dieser Zeilen zunächst 
anderes im Sinne gehabt haben als die Lieder in den Singspielen 
des Meisters? Ihnen sei zuerst nähere Beachtung geschenkt. 

Das deutsche Singspiel bedeutet die nationale Reaktion gegen 
die italienische Oper. Ähnlich wie in England, Prankreich und nicht 
zum mindesten in Italien selbst wurden auch in Deutschland Ver- 
suche gewagt, der gespreizten Opera seria ernstlich Opposition zu 
bereiten. In den Jahren 1743 und 1747 war in Berlin und Ham- 
burg eine englische Operette: nThe denil to pay = Der Teufel ist 
los« in der wörtlichen Übersetzung eines Herrn von Borck auf die 
Bühne gebracht worden. Der Theaterdirektor Koch, der mit seiner 
Truppe auch in Leipzig auftrat, ließ durch Christian Felix Weiße, 
den Freund Lessing's, eine neue Übersetzung anfertigen, und sein 
Ballettgeiger Standfuß schrieb die Musik dazu. Die erste Aufführung 
am 6. oder 8. Oktober 1752 in Leipzig erregte allgemeinen Beifall und 
veranlaßte den Komponisten zu neuen Schöpfungen. »Der stolze 
Bauer Jochem Tröbs oder der vergnügte Bauernstand« und »Der 
lustige Schuster«, dieses letztere ebenfalls nach englischem Vorbilde, 
sind die nächsten Erzeugnisse Standfußischer Muse. 

Unterdessen war in Frankreich Rousseau 7 s »Dorf Wahrsager« (Le 
Devin du Village) mit großem Erfolge aufgeführt worden und hatte 
die Begründung der Lopera comiquea herbeiführen helfen. 

Nach diesen Vorgängen begann auch Deutschland, sich der 
Alleinherrschaft der ausländischen Oper entgegenzusetzen. Johann 
Adam Hiller (1728 — 1804) in Leipzig kultivirte bald nach Beendi- 
gung des siebenjährigen Krieges die neue Gattung des Singspieles 
in der ausgiebigsten Weise, sodaß er als der erste bedeutende Ver- 
treter desselben in Deutschland gelten muß. Über die nächste Ver- 
anlassung zu den Hiller'schen »Singestücken« berichtet Christian 
Felix Weiße, der meist die Texte dazu lieferte: 

»Die Unterstützung dieser (der Koch'schen) Gesellschaft war 
eine Hauptveranlassung zu dieser Arbeit. Der redliche Koch, der 
sich dem deutschen Theater so sehr aufopferte und von einem Un- 
glücksfalle über den andern getroffen ward, brauchte ein Rettungs- 
mittel. Die Bühne war stets leer, weil man sich an den bekannten 
Schauspielen satt gesehen hatte und unsere eignen Dichter nicht 
fruchtbar genug an neuen waren. Das Publikum mußte also durch 
etwas Ungewöhnliches gereizt werden , wenn es an dem Theater 
wieder einen Gefallen und einen Zug dahin fühlen sollte.« 1 



1 Sammlung der besten deutschen prosaischen Schriftsteller und Dichter. 
73. Theil: »Weißen's Komische Opern«. Carlsruhe, Schmieder, 1778. 
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Echte Humanität also veranlaßte das bescheidene Talent Weiße's 
zur Schöpfung komischer Operntexte, die dem hochtrabenden Wesen 
der italienischen großen Oper Einfachheit und Natürlichkeit ent- 
gegenstellten. Zumeist schlichte Leute aus dem Volke treten han- 
delnd auf und singen dabei ihre Lieder, die bald balladenartigen 
Charakters, bald auch mehr lyrischer Natur sind, je nachdem sich 
in ihnen einfache Gefühlsäußerung oder Betrachtung kundgiebt. 

Hiller schrieb die Musik zu diesen Texten mit Rücksicht auf 
die musikalisch wenig geschulten Schauspieler der Koch' sehen Truppe. 
Im Ganzen behielt er die Bauart der Oper bei, enthielt sich aber 
nach Vorgang der Franzosen des Secco-Recitativs, vereinfachte die 
Arie und legte sie nur Personen vornehmeren Standes in den Mund, 
während er für die einfachen Leute schlichte Liedsätze schrieb, die 
jedermann leicht behalten konnte. In der Vorrede zu seinem Sing- 
spiele »Lottchen am Hofe« heißt es: 

»Die Stimmen unseres Auditoriums und meine eigene Erfahrung 
überzeugten mich, daß man, ohne der Würde der Musik und dem 
Interesse des Stücks zu schaden, gar wohl von jener eingeführten 
Gestalt der Arien und Duette abgehen könne und in der komischen 
Oper auch wirklich abgehen müsse. Man wird daher die in gegen- 
wärtiger Oper vorkommenden Singstücke theils als Lieder mit Ritor- 
nellen oder Zwischenspielen, theils als Arien nach einem ins Enge 
gezogenen Plane und ohne da capo, theils als Cavatinen oder Finale, 
wie es die Italiener in ihren komischen Opern nennen, ansehen 
können. « 

Das erste der Hiller' sehen Singspiele oder »komischen Opern« 
ist »Lisuart und Dariolette oder die Frage und die Antwort« (Text 
von Daniel Schiebeier), das zuerst als »Singestück« 1766, in zweiter 
vermehrter Auflage als »komische Oper in 3 Akten« 1769 veröffent- 
licht wurde, und nicht, wie meist angenommen wird, »Die ver- 
wandelten Weiber«, die mehrfach als 1761, 1764, 1767 vorhanden 
bezeichnet werden, von denen aber eine gedruckte Ausgabe erst 1770 
vorliegt. Hiller selbst bezeichnet in der Vorrede zu seiner zweiten 
Operette »Lottchen am Hofe « das obengenannte Werk als »das erste 
Stück seiner musikalischen Arbeiten fürs deutsche Theater«. 

Die zweite »komische Oper« Hiller's, »Lottchen am Hofe«, 1769, 
brachte wenig Lieder, hingegen ergab das Jahr 1770 hierin einen 
sehr reichen Ertrag. 

Es erschien zunächst eine »komische Oper in drei Aufzügen«: 
»Die verwandelten Weiber oder Der Teufel ist los«, der als ein 
zweiter Theil im folgenden Jahre »Der lustige Schuster oder Der 
Teufel ist los« nachfolgte. In beiden Werken hat Hiller die bereits 



vorhandenen Kompositionen von Standfuß verwerthet und eine An- 
zahl Lieder in seine Bearbeitung herübergenommen, »da sie«, wie 
er in der Vorrede selbst sagt, »dem Publico gefallen hatten und also 
auch ihm gefallen konnten«. Er hat sie alle gewissenhaft mit St. 
unterzeichnet. Um die hier gebotene Gelegenheit, die Liedermuse 
Standfuß 7 kennen zu lernen, nicht vorübergehen zu lassen, sei das 
Lied des Schuhflickers Jobsen aus den »Verwandelten Weibern« 
mitgetheilt. 1 Hiller hat an den Arbeiten von Standfuß »eine 
gewisse Unbehülflichkeit der Modulation, Steifigkeit der Bässe 
und Armuth an Erfindung« zu rügen, während er auf der andern 
Seite »eine gewisse Munterkeit, einen im Niedrig-Komischen nicht 
unglücklichen Ausdruck und hin und wieder einen launischen Ein- 
fall« lobend hervorhebt (Vorrede zum »Lustigen Schuster«). 

Die Hiller'sche Liedermuse treibt in den »Verwandelten Weibern« 
ganz reizende Blüthen: die schönste darunter ist entschieden das 
herzige: »Ohne Lieb' und ohne Wein«. Es war in ganz kurzer Zeit 
überall eingebürgert und muß als das erste volksthümliche Lied der 
ganzen Periode gelten. In vielen Liedersammlungen der Zeit kehrt 
es wieder (»Lieder für Freunde der geselligen Freude«, Leipzig 1788; 
Reichardt's »Lieder geselliger Freude«, Leipzig 1796; »Mildheimisches 
Liederbuch« u. s. w.), und noch heute ist es in so manchen Lieder- 
heften, namentlich Schulliederbüchern, wie in denen für die Leip- 
ziger Volksschulen, vertreten. 

Dieses Lied ist ein kleines Meisterstück: zu dem Gedichte, das 
zu einem heiteren Lebensgenüsse auffordert, hat der Künstler eine 
ebenso einfache als liebliche Melodie gesetzt, deren »süßer Wohllaut« 
sofort einnimmt und deren Werth mit der weiten Verbreitung und 
der hohen Lebensdauer genügend erwiesen ist. 2 

Einzelne Lieder aus anderen Singspielen Hiller' s sind ehe- 
mals auch sehr verbreitet gewesen, während sie heute von nie- 
mand mehr gesungen werden. Dies gilt besonders von den beiden 
»Als ich auf meiner Bleiche« und »Schön sind Kosen und Jas- 
min« aus der gleichfalls 1770 erschienenen liederreichen «Jagd«. 
Namentlich mag das erste von beiden, als »Romanze« bezeichnete, 
sehr verbreitet gewesen sein, es tritt gleichfalls in vielen Lieder- 
sammlungen der Zeit auf, und noch an der Wende des Jahrhunderts 
schreibt der Berliner Tenorist und Liederkomponist Joseph Carl 
Ambrosch in seinen »Sechs Liedern mit Veränderungen für die 



1 S. Musikbeilage 1. 

2 S. Musikbeilage 2. 
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Singstimme « (Menzel, Zeibst) eine Anzahl Variationen über dieses 
Lied*. 

In den übrigen Singspielen des Meisters, von denen noch: »Die 
Liebe auf dem Lande«, bereits 1767, »Der Dorfbaibier« mit dem 
Nachspiel »Die Muse« 1771, »Der Ärndtekranz« 1772, »Der Krieg« 1773, 
»Die kleine Ährenleserina 1778, »Das Grab des Mufti« 1779 genannt 
sein mögen, ließe sich noch eine reiche Liederernte halten, vor 
allem findet sich eine große Anzahl Lieder , die nach dem oben 
erwähnten Typus der »Romanze« gearbeitet ist. »Als ich auf mei- 
nem Felde Dort mühsam Ähren las« aus der »kleinen Ährenleserin «, 
»Ein junges Bauernmädchen kam« aus dem »Ärndtekranz«, »Kunz 
fand einst einen armen Mann« aus der » Jubelhochzeit « und »Der 
Graf bot seine Schätze mir« aus der »Jagd« sind alle im Stile jenes 
»Ais ich auf meiner Bleiche« abgefaßt, ja bieten stellenweise direkte 
Nachahmungen desselben dar. 

So versorgte Hiller bis ans Ende der siebziger Jahre in seinen 
»komischen Opern« die sangeslustigen Kehlen der Deutschen mit 
überall gern gesungenen Weisen, und ihre zunehmende Verbreitung 
ließ in ihm den Gedanken aufkommen, daß jetzt der Zeitpunkt er- 
schienen sei, die Deutschen im Gesänge zu ermuntern und zu 
befördern 2 , ein Gedanke, der den unermüdlichen Mann in seinen 
weiteren musikalischen Schöpfungen und nicht zum wenigsten in 
seinen Liedkompositionen leitete. 

Um die Bedeutung der betrachteten Singspielweisen Hiller's für 
die Entwicklung des deutschen Liedes zu würdigen, muß man seine 
Melodien mit denen der Berliner Schule vergleichen. Bei der Probe 
von der Bühne herab sah Hiller deutlicher als die Berliner Kom- 
ponisten, wie das Lied, das der Menge verständlich werden und ihr 
gefallen sollte, gestaltet sein mußte. Während jene sich nur über 
das Ziel und allenfalls über die Punkte, die man zu vermeiden hatte, 
klar waren, fand Hiller das System, durch welches jenes Ziel mit 
Sicherheit erreicht werden konnte. Es ruht auf einigen einfachen 
Kunstgriffen. Seine Lieder sind nicht bloß im Umfange kurz, 
sondern sie sind auch vorwiegend aus kurzen, leicht haftenden Ton- 
reihen zusammengesetzt, die durch Wiederholung und Sequenz mög- 
lichst ausgenützt werden. Es ist dieselbe Methode, die schgn hundert 
Jahre früher Johann Adam Krieger gefunden und durchgeführt hatte. 
Aber Krieger war vergessen. 

Im Gegensatze zu den Berliner Liedermeistern, die das Lied aus 



1 S. Musikbeilage 3. 

2 »Sammlung von Arien und Duetten«, Dritte Sammlung, Leipzig, Junius 1778. 
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dem theatralischen Zusammenhange gelöst wissen wollten, stellte es 
Hiller wieder direkt auf die Bühne. Das war ein großer Vortheil; 
denn hier mußte es, bedingt durch den Fluß der Handlung, be- 
stimmten konkreten Gestalten in den Mund gelegt, die knappe, 
präzise Form, einen scharf abgegrenzten, exakten Ausdruck annehmen 
und Charakter zeigen. Sodann war ihm von der Bühne herab eine 
ungleich schnellere Verbreitung gesichert als dem Liede, das in 
einer Sammlung oft kümmerlich sein Leben fristete. 

Die Möglichkeit einer weiten Verbreitung bis in die untersten 
Kreise des Volkes war ja auch schon dadurch mit gegeben, daß diese 
Singspiele, als Dichtungen betrachtet, allen leicht Verständliche Vor- 
gänge behandelten und vom Komponisten ursprünglich für bescheidene 
Sangeskräfte bestimmt waren. 

So war denn auch der Erfolg der Hiller'schen Singspiellieder 
beispiellos: sie ertönten in allen deutschen Gauen, wohin sie meist 
durch die umherziehenden Schauspielergesellschaften verpflanzt wur- 
den. »Mit dem Hiller'schen Singspielliede fing jeder zu singen an, 
dem Gesang gegeben war.« 

2. Die Singspiellieder der Nachfolger Hiller's. 

Der Erfolg der Hiller'schen Singspiele veranlaßte gar bald eine 
ganze Reihe deutscher Tonsetzer zu ähnlichen Arbeiten. 

Daneben erblickte in den siebziger Jahren auch eine große 
Anzahl von Liedern das Licht der Welt, die ihren Weg nicht über 
die Bühne nahmen, sondern nach alter Manier in Sammlungen er- 
schienen. Sie befanden sich theils noch im alten Fahrwasser, theils 
zeigten sie sich durch das Vorgehen Hiller's beeinflußt. 

Unter denen, die als Nachahmer Hiller's das Singspiel und mit 
ihm das Lied pflegten, ist zunächst Christian Gottlob Neefe (1748 — 
1798) aus Chemnitz, ein Schüler Hiller's und später der Lehrer 
Beethoven's, zu nennen. Als Student der Rechte betheiligte er sich 
schon mit einigen Gesängen an der Komposition von Hiller's » Dorf- 
balbier« (»Nicht anders, was ich sage«). In seinen eigenen Sing- 
spielen: »Amors Guckkasten« 1772, »Die Apotheke« 1772, »Die 
Einsprüche« 1773 und »Der neue Gutsherr« 1783, hat er Lieder ge- 
schaffen, welche die Hiller'schen Vorbilder erreichen, ja — im Liede 
des Paul: »Geh, Grete, geh mit deiner Stadt« aus letztgenannter 
Operette schreitet er insofern über sein Vorbild hinaus, als . er der 
vierten Strophe eine theilweise veränderte Melodie unterlegt und 
somit den bisher innegehabten Boden des rein strophischen Liedes 
verläßt. 
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In den Thüringer Landen blühte das Singspiel unter Georg 
Benda (f 1795), dem bedeutendsten in diesem Fache neben Hiller. 

Von seinen komischen Operetten sind besonders zu nennen: 
»Der Dorfjahrmarkt « 1776 mit dem von Hiller komponirten Liede 
am Ende des ersten Aktes : » Auf ewig, o Kriegsgott, ergeb ich mich 
dir«, weiter »Wälder« 1777 mit dem mehrfach in Musik gesetzten: 
»Selbst die glücklichste der Ehen, Mädchen, hat ihr Ungemach« 
und endlich: »Der Holzhauer oder die drey Wünsche« 1778 mit 
mehreren Liedern. 

In Offenbach a./M. veröffentlichte Johann Andr6 (1741 — 1799) 
eine »komische Opera in einem Aufzuge: »Der Töpfer«, die durch 
das »Vaudeville«: »Bis jetzo war ich frei von Schulden« bemerkens- 
werth erscheint. Es ist eine direkte Anlehnung an französische 
Vorbilder. 1775 komponirte Andr6 die Lieder zu Goethe's »Erwin 
und Elmire«; Dichter und Komponist waren einander vor des erste- 
ren Übersiedelung nach Weimar naher getreten. Unter den Liedern 
dieses Singspieles ist das herzige: »Ein Veilchen auf der Wiese, 
stand« dichterisch am bedeutendsten, die Komposition Andres ist 
entschieden verfehlt. 1 v 

Johann Friedrich Reinhardt (1752 — 1814), ein vielseitiges musi- 
kalisches Talent, hatte schon 1773 begonnen, Singspiele im Hiller- 



1 Dieses Goethe'sche Veilchen hat einen vollen musikalischen Strauß hervorge- 
bracht. Freiherr von Seckendorf, ein Musikdilettant, der bekannte Genosse Goethe's 
am Weimarer Hofe, löst in seinen »Volks- und anderen Liedern mit Begleitung 
des Fortepiano«, 1. Sammlung (Weimar, Hoffmann, 1779) das »Veilchen« Goethe's 
aus dem Zusammenhange mit dem Singspiele los und behandelt es als eine 
»Romanze« mit ausgeführter Klavierbegleitung. Die letzte Strophe, welche das 
Sterben des Veilchens besingt, erhält dabei eine Melodie in Moll. 

Reichardt komponirt das Gedicht zweimal: zuerst in den »Oden und Liedern 
von Goethe, Bürger, Sp rickmann, Voß und Thomson« (Berlin 1780) äußerst leicht 
und oberflächlich, und sodann im Singspiel »Erwin und Elmire« in jener lieblichen 
Weise, die so recht den Volkston trifft, und die sich bis heute unter den gern 
gesungener! Liedern aus jener Zeit erhalten hat Im ersten Theile der »Blumen- 
lese für Klavierliebhaber« von Boßler (Speier 1782) findet sieh eine unbedeutende 
Komposition zum »Veilchen« von Johann Friedrich Christmann. 

Mozart behandelt das Gedicht (8. Juni 1785) nicht in einfacher Liedform, 
sondern zu einer Scene erweitert. 

Amilius Kunzen und Himmel hingegen kehren wieder zur kleinen Liedform 
zurück: ersterer thut dies in seinen »Weisen und lyrischen Gesängen« (Flens- 
burg und Leipzig, Körten, 1788), letzterer versucht es in seinen »Sechs Lie- 
dern von Goethe mit Begleitung des Pianoforte«, die um die Wende des Jahr- 
hunderts erschienen sein müssen. Bei Kunzen ist die Wiederholung der beiden 
letzten Zeilen jeder Strophe neu, bei Himmel ist dem Klavieraccompagnement eine 
Guitarrebegleitung beigegeben, die Melodie leidet an der Trivialität, die vielen 
seiner Lieder anhaftet. 
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sehen Sinne zu schreiben. Beweise dafür sind seine beiden, in Riga 
bei Hartknoch erschienenen Operetten: »Hänschen und Gretchen« 
und »Amors Guckkasten«, in denen sich Lieder ganz nach Hiller- 
scher Manier finden (vergl. Lied des Gretchen: »Es war einmal ein 
Vögelchen«). 

Später schenkte er dieser Gattung wieder Beachtung, als Goethe 
seine Singspiele schrieb. »Erwin und Elmire« mit seinem »Veilchen« 
lockte auch ihn zur Komposition, ebenso »Jery und Bätely«, das 
durch eine Anzahl prächtiger Lieder ausgezeichnet ist. Gleich der 
instrumentale Eingang fuhrt in die Sphäre des Liedes ein: 
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Zwar ist dieses »Wenn ich ein Vöglein war«, das später in 
»Liebe und Treue« als »Schweizervolkslied« in Fdxxr wiederkehrt, nicht 
ein Kind Reichard t'scher Muse, dafür aber lassen Weisen, wie: 
»Singe, Vöglein, singe«, »Ein Mädchen und ein Gläschen Wein«, 
»Es war ein fauler Schäfer«, »Es rauschet das Wasser und bleibet 
nicht stehn« uns die Art der Reichardt' sehen Singspielliedkompo- 
sition vollkommen deutlich erkennen. 

Schon der erste Blick auf das letzte der genannten Lieder l zeigt 
das von Hiller geschaffene Fundament, auf dem sich aber Reichardt 
viel freier bewegt. Eine ausgeführte Begleitung, in welcher die 
Oboe die Liedmelodie andeutet, eine fließende, sangbare Melodie, 
die sich bei Wiederholung der ersten Periode bereits eine kleine 
Variirung erlaubt und die in der Mitte in die Unterdominante 
ausweicht, sind fast durchweg Züge, welche die Hiller'sche Weise 
nicht kennt. 

»Die Geisterinsel«, ein Singspiel in 3 Akten, Text von Gotter, 
zeigt Reichardt auf dem Boden des durchkomponirten Liedes, indem 
er in der fünfstrophischen »Romanze«: »Sanft und stille, gleich der 
Sonne« der dritten Strophe eine wesentlich andere Melodie als den 
übrigen verleiht. Auch führt er Vor- und Nachspiele von Hörnern 
ein, die bald Nachahmung finden. 
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Reichardt scheint von der Berechtigung des kleinen Liedes auf 
der Bühne so überzeugt gewesen zu sein, daß er in »Liebe und 
Treue« ein Werk schuf, in dem die vorkommenden Gesangstücke 
nur aus liedmäßigen Sätzen bestanden und dem er daher den 
Namen »Liederspiel« beilegte. Unter den Liedern Reichardt's 
sind die 1794, bez. 1781 erschienenen: »Sah ein KnaV ein Rös- 
lein 8tehn« und »Im Felde schleich ich still und wild« von Goethe 
sicher die bedeutendsten. Das erste in seiner Schmucklosigkeit 
ist wohl noch heute eins der bekanntesten des Meisters und hat 
später zweifelsohne Franz Schubert zu seinem »Haidenröslein« 
Modell gesessen. 

Allmählich machte sich im Singspielliede eine merkliche Ver- 
flachung geltend. So huldigt schon Friedrich Heinrich Himmel 
(1765 — 1814) jener absichtslosen Lust am Gesänge, die nur ihr Augen- 
merk einer drastischen, sehr häufig trivialen Melodie zuwendet, ohne 
sich weiter um den Text zu kümmern, und die auf diese Art zum 
Bänkelsange herabsinkt. Sein einst viel aufgeführtes Singspiel: 
»Fanchon, das Leyermädchen « bietet die Beweise hierfür, von denen 
ich nur einige andeuten will: 

Allegretto. 
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Allegro molto vivace. 
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Fort, daß die Lei - er klin - ge, dann wird das Herz mir still, 
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geh, Fan-chon, geh und sin-ge 



Auch im Süden Deutschlands, wo Wien der Vorort des von 
Hiller begründeten Singspiels geworden war, ist bald eine solche Ver- 
äußerlichung in den Liedern bemerkbar. Das tüchtige Talent Wenzel 
Müller's beschenkte die sangeslustige Donaustadt mit einer großen 
Anzahl von Liedern in seinen Singspielen: »Die Zauberzither« 
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1793, »Das neue Sonntagskind« 1794, »Die Schwestern von Prag« 

1794, » Das Sonnenfest der Braminen « , » Aline « , » Die Teufelsmühle », 
» Der Alpenkönig und der Menschenfeind «. Die leicht hingeworfenen, 
heiteren Weisen aus diesen Werken waren damals in Vieler Munde. 
Zu einer der geläufigsten: »Ich bin der Schneider Kakadu a aus den 
» Schwestern von Prag « schrieb kein geringerer als Beethoven eine 
Anzahl Variationen. 

Viele von diesen Liedern werden heute noch gesungen, so: 
»Wer niemals einen Rausch gehabt« (Das neue Sonntagskind), »Was 
ist des Lebens höchste Lust« (Schwestern von Prag), »Kommt 
ein Vogel geflogen« (Aline), »So leb' denn wohl, du stilles Haus« 
(Alpenkönig und Menschenfeind). Von den meisten aber der 
Müller' sehen Singspiellieder muß die bei Betrachtung der Himmei- 
schen Fanchonweisen aufgestellte Behauptung gelten: sie ge- 
hören in das Gebiet des Bänkelsanges. Dasselbe gilt auch von 
einigen Liedern aus Ferdinand Kauers einst vielgerühmtem »Donau- 
weibchen« und von zahlreichen Weisen der kleineren Wiener Sing- 
spielkomponisten. 

Mozart' s allumfassender Genius versuchte sich auch im Sing- 
spiele. Die »Zauberflöte« (1791) gehört dieser Richtung direkt an, 
und die Weisen aus derselben, wie »Der Vogelfänger bin ich ja«, 
»Ein Mädchen oder Weibchen«, in denen sich Mozart'scher Genius 
und der leichte Wiener Ton die Hand reichen, gehören zu den be- 
deutendsten Typen des Wiener Singspielliedes. 

Auch andere Opern des Meisters (»Idomeneo« — »Die Entfüh- 
rung aus dem Serail« — »Titus«) enthalten vielfach schlichte Weisen, 
die durch den bestrickenden Liebreiz ihrer Melodik heute noch, 
häufig mit neu untergelegtem Texte, im Schul- und Volksgesange 
eine bevorzugte Stellung einnehmen. Es braucht hierbei nur an 
»In deinem Arm zu weilen« aus »Titus« in moderner Fassung als: 
»Aus ihrem Schlaf erwachet« und an das allbekannte Hölty'sche: 
»Üb 7 immer Treu' und Redlichkeit« erinnert zu werden, welches 
dem Liedchen aus der Zauberflöte: »Ein Mädchen oder Weibchen« 
seine Melodie verdankt. So öffnet Mozart dem kleinen Liede die 
Pforten der Oper, ein Beginnen, dem im Norden Deutschlands 
Carl Maria von Weber nachfolgt. Seit der »Zäuberflöte« und dem 
»Freischütz«, die beide direkt aus dem deutschen Singspiele er- 
wachsen sind, hat das kleine Lied in der deutschen Oper festen 
Fuß gefaßt. Alle Gattungen der Oper, von der großen herab bis 
auf den musikalischen Schwank mit seinen Couplets haben es ge- 
pflegt und pflegen es noch; ja, manche Oper hat nur durch ihre 
Lieder sich als lebensfähig erwiesen. Selbst Richard Wagner, der 
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in seiner gesangformenzersetzenden Tendenz die Berechtigung der 
seit Jahrhunderten auf der Bühne heimischen Arie bestreitet, läßt 
in der Oper nicht völlig ab vom Liede. 

So ist das Lied, das vor nunmehr reichlich hundert Jahren 
hauptsächlich infolge ziemlich äußerlicher Umstände auf dem The- 
ater erschien, stetig erobernd vorgedrungen. Für die in diesem 
Aufsatze in Bede stehende Periode bedeutet das Singspiellied vor 
allem ein lebenweckendes Element, indem es anregend auch auf 
die der Bühne fernstehende Liedkomposition wirkt. 

h. 

Die selbständige Liedkomposition. 
1. Das Hiller'sche Prinzip. 

Nicht sogleich läßt sich eine tiefere Wirkung der überall ge- 
sungenen Hiller'schen Singspielweise auf das abseits der Bühne sich 
entwickelnde Lied nachweisen. Eine größere Anzahl von Kompo- 
nisten ahmte zwar die Gattung des Singspiels nach, wie bereits ge- 
zeigt ist, machte aber keinen Gebrauch davon, die Hiller'sche Manier 
auf ihre übrige Liedkomposition zu übertragen. 

Andere Liedermeister wandelten getreulich in den alten Bahnen 
weiter, so Johann Philipp Kirnberger (1721 — 1783), der in seinen 
»Oden mit Melodien t (Danzig, Flörcke 1773), den »Liedern mit 
Melodien « (Zweite Auflage, Berlin, Wever 1774), als auch in den 
» Gesängen am Klavier« (Berlin und Leipzig, Decker 1780) steif 
einherschreitende Melodien und kontrapunktisch imitirende Bässe 
sich nicht abgewöhnen kann. 1 

Bernhard Theodor Breitkopf mit seinen »Neuen Liedern in 
Melodien gesetzt a (1770), Johann Philipp Breidenstein mit »Herrn 
Gleim's neuen Liedern, auf das Klavier gesetzte u. s. w. (Leipzig 
1770), die in Zürich erschienenen »Gleim's Lieder für den Land- 
mann« (1773), »Auserlesene moralische Lieder von den neuesten und 
besten Dichtern«, »G. W. Burmann's kleine Lieder für kleine Mäd- 
chen und Knaben, in Musik gesetzt von J. G. H.a (1774), Forkel 
mit »Gleim's neuen Liedern mit Melodien« (Göttingen 1773), Wolf 
in seinen »Wiegenliederchen für deutsche Ammen« (Riga 1775), die 
»Lieder eines Mägdchens beim Singen und Klaviere« (Münster 1774)/ 
Johann Friedrich Reichardt mit den Liedern in den »Vermischten 
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Musikalien« (Riga, Hartknoch 1773) und den »Gesängen fürs schöne 
Geschlecht« (Berlin, Birnstiel 1775), G. H. Wittrock in den »Liedern 
mit Melodien« (Göttingen, 1777), des Kgl. Preußischen Kammer- 
kanzlisten Joh. Mattheus König »Lieder mit Melodien« und noch 
einer ganzen Anzahl Liederkomponisten Werke, die sich damals 
einer gewissen Beliebtheit erfreuten, wandeln völlig in alten aus- 
getretenen Bahnen und lassen noch keinen Einfluß der gleichzeitigen 
unmittelbaren, frischen und wahrhaft liedmäßigen Melodien Hiller's 
verspüren. 

Was vollends erst geringere musikalische Geister und Dilettanten 
um diese Zeit im Liede zu Tage forderten, bedarf hiernach keiner 
weiteren Erwähnung. 

Hiller hält nach dem großen Erfolge seiner Singspiellieder nun- 
mehr die Zeit für gekommen, die unter den Deutschen erwachte 
Lust und Liebe zum Gesänge zu benutzen und die deutschen Kehlen 
im Gesangstudium »ermuntern und befördern zu helfen«. Er sagt 
im Vorbericht der »Ersten Sammlung der vorzüglichsten noch un- 
gedruckten Arien und Duetten des deutschen Theaters von verschie- 
denen Komponisten« (Leipzig, Junius 1777): 

»Wenn man die Menge der Liedersammlungen, komischen Opern 
und Kantaten in Erwägung zieht ; welche bisher zum Vorschein ge- 
kommen, so scheinen wir jetzt den Zeitpunkt zu haben, wo die 
deutschen Kehlen Lust bekommen, mit den Italienern zu wetteifern 
und sich das Gesangsstudium mehr angelegen sein zu lassen, als sie 
sonst thaten. Ich habe seit einigen Jahren das Meinige dazu beige- 
tragen und allenfalls mit so vielem Beifalle, daß ich leicht in Ver- 
suchung hätte gerathen können, jedes Jahr mit halben Dutzenden 
komischer Opern und Liedersammlungen aufzutreten.« 

Hiller will demnach im deutschen Volke die Gesangskunst be- 
fördern, diesem seinen Streben müssen auch seine ferneren Lied- 
kompositionen fast ausschließlich dienen. Er ist der Ansicht, daß 
der Anfang einer künstlerischen Gesangsbildung in die frühe Jugend 
verlegt werden müsse, und so schreibt er seine ferneren Lieder meist 
für Kinder: in ihnen will er die Lust und Liebe zum Gesänge 
wecken, sie will er auf den kunstvollen Gesang vorbereiten. Nicht 
zum mindesten mögen den Meister in seiner Absicht, für Kinder 
Lieder zu schreiben, auch die pädagogischen Bestrebungen bestärkt 
haben, die, durch Rousseau' s »Emil« hervorgerufen, gerade in jener 
Zeit in dem Wirken der Philanthropen ihren Ausdruck fanden. 

So verräth die Hiller'sche Lyrik eine ausgesprochen lehrhafte 
Tendenz, ihr Prinzip ist ein einseitig musikalisches: das kleine 
Lied dient als Mittel zur Gesangsbildung. Von diesem 
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Standpunkte aus erscheinen auch die oft verpönten, für ein Kinder- 
lied unpassenden Forderungen, den Kleinen die Erlernung verschie- 
dener Melismen und des »unkindlichen Trillers« aufzubürden, in 
einem viel milderen Lichte. 

Schneider im 3. Bande seines »Musikalischen Liedes«, pag. 220, 
221 spricht den Hiller'schen Kinderliedern die Haupteigenschaft 
eines solchen, die Naivetät, ab. In Bezug auf die einzige Sammlung, 
die er anfuhrt: »Fünfzig geistliche Lieder für Kinder mit Klavier- 
mäßig eingerichteten Melodien« (Leipzig, Breitkopf & Sohn 1774) 
ist sein Urtheil berechtigt. Hätte er mehr von den Werken des 
Meisters gekannt, so würde er den Spruch jedenfalls nicht mit so 
kategorischer Bestimmtheit gefällt haben. 

Schon 1769 hatte Hiller in Leipzig bei Weidmann' s Erben in 
einer vermehrten Auflage (die erste habe ich nicht auffinden können): 
»Lieder für Kinder« erscheinen lassen. Unter den 71 Liedern von 
Weiße finden sich noch drei mit der Hiller'schen Komposition im 
»Mildheimischen Liederbuche« (Ausgabe: Gotha 1799) unter Nr. 24: 
»Warum, geliebtes Veilchen«, Nr. 41: »Das kleine Fischlein spielet« 
und Nr. 151: »Der Krieger dürstet nach Ehre«, die in der Zeit jeden- 
falls viel gesungen worden sind. Von den übrigen erscheinen eine 
Anzahl ziemlich unpassend für Kinder, so: »Der Tod«: »Es sterben 
Greise«, während in anderen auch Schneider hätte einen kindlichen 
Zug auffinden müssen, wie in: »Der Mai« und dem schon erwähnten 
»Veilchen«, das in Noten beigefügt sein soll. 1 

In den Jahren 1776 — 1782 erschien Weiße's »Kinderfreund« in 
24 Bänden. Hiller benützte die Gelegenheit und setzte eine Anzahl 
der eingestreuten kleinen Gedichte für Kinder in Musik, die in den 
verschiedensten Familien Eingang fanden. Im Jahre 1782 verlieh 
er in seiner »Sammlung der Lieder aus dem Kinderfreunde, die 
noch nicht komponirt waren« (Leipzig, Crusius) den bisher melodie- 
losen Gedichten obigen Werkes ein musikalisches Gewand. Auch 
unter diesen 27 Liedern findet sich so manches gelungene mit einem 
einfachen, prägnanten Liedcharakter; ich will nur »Adam im Para- 
diese« genannt haben. 

Dem »Kinderfreund« schloß sich 1784 eine Fortsetzung: »Brief- 
wechsel der Familie des Kinderfreundes« (Leipzig, Crusius) an, die 
es bis zum Jahre 1792 auf 12 Bände brachte. Auch hier begegnen 
wir im ersten und letzten Bande je dreimal der kindlichen Lieder- 
muse Hiller's, die in dem »Heisasasa« (Bd. I, S. 224) sich so recht 
von der munteren, kindlichen Seite zeigt, während sie sich im »Lob 
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des Kaffees«: »Du edler Baum der glücklichen Levante« (Bd. .XII, 
S. 276) gänzlich verleugnet. 

Daß Hiller mit Vorliebe die Gedichte größerer Jitterarischer 
Erzeugnisse der Zeit in Musik setzte und so seinen Liedern einen 
weiten Bekanntenkreis zu erwerben suchte, dafür will ich hier der 
Vollständigkeit wegen die »Lieder und Arien aus Sophiens Reise« 
(Roman von Hermes), Leipzig bei Joh. Frd. Junius 1779 erwähnen, 
obwohl sie als kunstvoll ausgeführte Gesänge bei Betrachtung des 
kleinen Liedes keine Berücksichtigung zu gewärtigen haben. 

Es weht also aus den Kinderliedern Hiller's ein musikalisch 
lehrhafter Geist, der durch die trockenen, moralisirenden Texte 
nur noch verstärkt wird. Nicht der Gedanke, der naiven kind- 
lichen Freude musikalisch Ausdruck zu verleihen, diktirt ihm in den 
weitaus meisten Fällen seine Melodien in die Feder, sondern die 
Absicht, durch diese Lieder den kindlichen Sänger allmählich in 
den Kunstgesang hinüberzuleiten. Nur daraus erklären sich alle die 
Figuren, Triller, Mordenten, Pralltriller u. s. w., daraus ist auch die 
verschiedentlich bemerkbare Schablonenhaftigkeit seiner Melodien 
(s. z. B.: »Die Seifenblase« in »Lieder für Kinder« 1769, S. 24) ab- 
zuleiten. 

Nur so kann es verstanden werden, wenn er im Vorberichte 
der vorhin bereits citirten Ariensammlung im Hinweis auf seine 
Lieder sagt: »Ich sehe das als die erste Stufe des Gesanges unter 
den Deutschen an. Länger auf dieser Stufe stehen zu bleiben, würde 
ein für das Wachsthum der Kunst nachtheiliger Stillstand gewesen 
sein«, und aus diesem Grunde von dem vorbereitenden Liede aus 
auf Einführung »höherer Kunstgattungen«, wie Arien, drängt. Er 
sammelt denn auch mit Eifer »bisher noch ungedruckte Arien 
und Duetten« und schreibt »Anweisungen zum musikalisch-richtigen« 
(Leipzig, Junius 1774) und »musikalisch- zierlichen Gesänge« (ebend. 
1780). Was Hiller sonst noch an Liedern geschrieben hat (»Lieder 
mit Melodien«, Leipzig, Junius 1772, »Sammlung kleiner Klavier- 
und Singstücke«, Leipzig, Breitkopf und Sohn 1774), trägt zwar 
nicht die ausgesprochen lehrhafte Tendenz seiner Kinderlieder, hält 
sich aber in Dichtung und Musik meist im Rahmen des Alten. Was 
er hier in Bezug auf Bildung der Melodie, auf gute Deklamation und 
auf die Formen der Begleitung leistet, findet sich schon in den 
Liedern der Berliner Schule (»Lieder der Deutschen mit Melodien«, 
Berlin, Winter 1767 und 1768), hie und da will Lindner (»Ge- 
schichte des deutschen Liedes im XVIII. Jahrhundert«, S. 90) 
etwas mehr Empfindung entdeckt haben. 

Merkwürdig bleibt es, daß Hiller bei seiner reichen Lied- 
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Produktion dem in den siebziger Jahren erstehenden deutschen 
Liederfrühlinge so wenig Beachtung schenkt, zumal er in seinen 
»Wöchentlichen Nachrichten und Anmerkungen die Musik betreffend« 
(Jahrgang 1768, S. 59) bitter beklagt, daß es in Deutschland noch 
an guten lyrischen Dichtern mangele. 

Erst 1790 tritt er mit der Komposition von 16 heiteren Ge- 
dichten der Hainbündler, unter welchen Claudius am häufigsten ver- 
treten ist, an die Öffentlichkeit. Das Werk : »Letztes Opfer in einigen 
Liedermelodien, der komischen Muse und seinem verehrungswürdigen 
Schulfreunde, dem Herrn Stadthauptmann Geißler in Görlitz dar- 
gebracht von J. A. Hiller« (Leipzig, Dyk) bringt Kompositionen zu: 
»David und Goliath«, »Urians Reise um die Welt«, »Der Mann im 
Lehnstuhl«, »Der Winter ist ein harter Mann«, »Pasteten hin, Pasteten 
her«, »Das Rheinweinlied« (sämmtlich Dichtungen von Claudius), 
die nirgends festen Fuß faßten, da die Gedichte schon früher von 
andern Liedermeistern viel nachdrücklicher in Musik gesetzt waren. 
Es will beim Durchblättern dieser Sammlung scheinen, als ob der 
alternde Meister dem neuen Geiste der Dichtung nicht gewachsen 
gewesen wäre. 

Von zwei Seiten will Hiller als Liederkomponist betrachtet sein: 
einmal ist er der heitere Liedersänger, der von der Bühne herab 
seine leichten, frischen, volksmäßigen Weisen ins Herz des deutschen 
Volkes hineinsingt, sodann ist er der beinahe pedantische Gesangs- 
lehrer, der für die Zwecke der Gesangsbildung eine große Anzahl 
Lieder, namentlich für die Kinderwelt, schafft. Wenn man im 
Liede eine Värschwisterung von Poesie und Musik erblickt, so 
hebt das selbständige Lied Hiller's einseitig die musikalische Seite 
heraus. Die Gründe hierfür liegen nicht allein in dem Mangel 
einer echten deutschen Lyrik, sondern vor allem auch in der 
scharf betonten Tendenz des Meisters, die Deutschen im Ge- 
sänge zu bilden. Hiller's Singspiellieder haben viel direkte Nach- 
ahmung erfahren, haben auch die übrige Liedkomposition ent- 
schieden angeregt; in seinen musikalisch lehrhaften Weisen hat 
er nur wenigen als Vorbild gedient, da der eben erwachende 
lyrische Frühling bald ein neues Prinzip in den Vordergrund 
stellt. 

Zu den wenigen, die ihn in der zweiten Art seiner Liedkompo- 
sition nachahmen, sind die beiden Tonsetzer zu zählen, welche ge- 
meinsam mit ihm die Gedichte in dem früher genannten »Brief- 
wechsel der Familie des Kinderfreundes« in Musik setzten: Daniel 
Gottlob Türk (1756 — 1813), der nur im zweiten Bande des Werkes 
zwei Liedchen: »Nicht zu reich und nicht zu arm« und »Ein goldnes 
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Sternchen mit Saphir« veröffentlichte, und Georg Carl Claudius, von 
dem der »Briefwechsel« 24 Lieder nach Hiller'scher Manier aufweist. 
In diesen Weisen operirt er mit allerhand Melismen, nachdem er 
hereits 1780 in der Vorrede zu seinen »Liedern für Kinder mit neuen 
sehr leichten Melodien o die Hiller'sche Art als für Kinder zu schwer 
und künstlich verworfen hatte und das Versprechen gab, leichtere 
Lieder zu liefern. Aus dieser Sammlung ist das traute: »Komm, 
stiller Abend, nieder« durch Vermittlung des »Mildheimischen Lieder- 
buches« (s. daselbst Nr. 63) noch auf unsere Tage gekommen. x 

2. Das Schulz'sche Prinzip. 
a) J. A. P. Schulz im volksthümlichen Liede. 

War in dem Hiller'schen Singspielliede das System festgestellt, 
nach dem ein einfaches volksthümliches Lied komponirt werden konnte, 
so handelte es sich nun darum, diese musikalische Liedgestalt aus 
dem Singspiele herüberzunehmen und auf selbständige Gedichte an- 
zuwenden. Es handelte sich hierbei auch um die bei den Berlinern 
wohl aufgeworfene aber nicht gelöste Frage : welche Gedichte eignen 
sich zur musikalischen Komposition, welche nicht? Der Mann, der 
an diese Aufgaben die Hand anlegte, war Johann Abraham Peter 
Schulz. 

Wo findet er zur Komposition geeignete Gedichte? 

»Die gesammte deutsche Dichtung ist bis zur Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts eine äußerst wirre und, wie wir leider hin- 
zufügen, äußerst rohe und dürftige Nachahmung der verschieden- 
artigsten, aus allen möglichen Litteraturen bunt zuströmenden 
Eindrücke. Lebensfrage der Dichtung war die Vermittlung und 
Versöhnung jenes schroffen und unnatürlichen Gegensatzes, welcher 
sich seit dem Verfall der Reformation zwischen den Forderungen 
der gelehrten Kunstdichtung d. h. der Renaissance und zwischen 
dem unmittelbaren Volksbedürfniß, das in Kunst und Dichtung sein 
eigenstes heimisches Denken und Empfinden suchte, herausgestellt 
hatte« (Hettner, »Geschichte der deutschen Litteratur im achtzehnten 
Jahrhundert« II, 28). 

Diesem »Volksbedürfniß« kam zuerst Herder mit Nachdruck 
entgegen. 

In den 1773 erschienenen Blättern »Von deutscher Art und 
Kunst« betonte er den Werth der volksthümlichen Gesänge und 
empfahl, Sammlungen deutscher Volkslieder anzulegen. Einige Jahre 
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darauf (1778) folgte dieser Aufforderung von seiner Seite auch die 
Ausführung, indem er in den »Volksliedern tr dem deutschen Volke 
einen unvergleichlichen Schatz populärer Gesänge der verschiedensten 
Nationen überreichte. Unterdessen waren die Dichter des 1772 ge- 
gründeten Hainbundes thätig gewesen, eine volksthümliche Lyrik 
zu schaffen, die sich wunderbar zum Gesänge eignete. Sie schlössen 
sich an Klopstock an, der der deutschen Dichtkunst zuerst wieder 
die Welt des Gefühls zugänglich machte, vermieden aber sein Pathos 
und nahmen Herder'sche Ideen von Volkstümlichkeit auf. Den 
Hainbündlern mit ihren schlichten, anschaulichen Liedern folgte 
bald darauf Goethe mit einer Lyrik, in der er die freie, klare, 
dichterische Anschauung mit einer dämmrigen, traumartigen Stim- 
mung verband. 

Sowohl die Lyrik der Hainbündler als auch die Goethe's bieten 
der Komposition des einfachen, des volksthümlichen Liedes über- 
reichen Stoff, und wie in der poetischen, so lassen sich auch in der 
musikalischen Lyrik zwei Phasen unterscheiden, die hauptsächlich 
an die Namen von Schulz und Reichardt geknüpft sind. 

Schulz konnte also von »guten Liedertexten « reden, während 
wir Hiller noch klagen hörten, daß es in Deutschland an guten 
lyrischen Dichtern mangele. Er sah seine Aufgabe darin, die Lyrik 
des Hainbundes in die musikalische Form des einfachen Liedes zu 
kleiden. Das that er in den »Liedern im Volkston«, die alle seine 
übrigen Werke, wie die Opern »Aline, Königin von Golkonda«, 
»Ciarisse«, »Athalia« und die Sammlungen geistlicher Lieder: »Johann 
Peter Uzen's lyrische Gedichte religiösen Inhalts« (1784) und »Reli- 
giöse Oden und Lieder aus den besten deutschen Dichtern mit 
Melodien zum Singen bei dem Klaviere« (1786) an Berühmtheit 
weit übertroffen haben. Sie wurden 1782 bei George Jakob Decker 
in Berlin herausgegeben und enthielten 48 Gesänge, deren Texte 
meist von den Hainbündlern stammten. Reißmann hat in seiner 
»Geschichte des deutschen Liedes«, S. 150 die komponirten 
Gedichte aufgezählt, weshalb ich in diesem Punkte auf ihn ver- 
weisen will. 

Schon 1785 machte sich in Folge der guten Aufnahme, welche 
die Lieder überall gefunden hatten, eine zweite verbesserte Auflage 
nöthig, die nur 40 Gesänge enthielt und zugleich einen zweiten 
Theil mit 43 Liedern aufwies. 1790 endlich ließ Schulz noch einen 
dritten Theil, 50 Gesänge enthaltend, erscheinen. In dem zweiten 
Theil hat eine schon 1779 erschienene Sammlung des Komponisten: 
»Gesänge am Klavier« zum Theil Aufnahme gefunden. 

Die Ausgabe von 1785 enthält jenen berühmten, oft citirten 
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Vorbericht, in welchem der Komponist sowohl die Absicht kund- 
giebt, »gute Liedertexte zu verbreiten c, als auch die Eigenschaften 
des volksmäßigen Liedes zu ergründen sucht. 

Die wichtigste Stelle möge auch hier citirt sein: 
»In allen diesen Liedern ist und bleibt mein Bestreben, mehr 
volksmäßig als kunstmäßig zu singen, nämlich so, daß auch unge- 
übte Liebhaber des Gesanges, sobald es ihnen nicht ganz und gar 
an Stimme fehlt, solche leicht nachsingen und auswendig behalten 
können. Zu dem Ende habe ich nur solche Texte aus unsern besten 
Liederdichtern gewählt, die mir zu diesem Volksgesange gemacht 
zu sein schienen und mich in den Melodien selbst der höchsten 
Simplicität und Faßlichkeit beflissen, ja auf alle Weise den Schein 
des Bekannten darinzubringen gesucht, weil ich aus Erfahrung 
weiß, wie sehr dieser Schein dem Volksliede zu seiner schnellen 
Empfehlung dienlich, ja nothwendig ist. In diesem Schein des Be- 
kannten liegt das ganze Geheimniß des Volkstons; nur muß man 
ihn mit dem Bekannten selbst nicht verwechseln, dieses erweckt in • 
allen Künsten Überdruß; jener hingegen hat in der Theorie des 
Volksliedes als ein Mittel, es dem Ohre lebendig und schnell faßlich 
zu machen, Ort und Stelle und wird von dem Komponisten oft mit 
Mühe, oft vergebens gesucht. Denn nur durch eine frappante Ahn* 
lichkeit des musikalischen mit dem poetischen Tone des Liedes, 
durch eine Melodie, deren Fortschreitung sich nie über den Gang 
des Textes erhebt noch unter ihn sinkt, die, wie ein Kleid dem 
Körper, sich der Deklamation und dem Metro der Worte anschmiegt, 
die außerdem in sehr sangbaren Intervallen, in einem allen Stimmen 
angemessenen Umfang und in den allerleichtesten Modulationen fort- 
fließt und endlich durch die höchste Vollkommenheit der Verhält- 
nisse aller ihrer Theile, wodurch eigentlich der Melodie diejenige 
Rundung gegeben wird, die jedem Kunstwerk aus dem Gebiete des 
Kleinen so unentbehrlich ist, erhält das Lied den Schein, von 
welchem hier die Rede ist, den Schein des Ungesuchten, des Kunst- 
losen, des Bekannten, mit einem Wort: den Volkston, wodurch es 
sich dem Ohre so schnell und unaufhörlich zurückkehrend einprägt. 
Und das ist doch der Endzweck des Liederkomponisten, wenn 
er seinem einzigen rechtmäßigen Vorsatz bei dieser Kompositions- 
gattung, gute Liedertexte allgemein bekannt zu machen, getreu 
bleiben will. Nicht seine Melodien sondern durch sie sollen bloß 
die Worte des guten Liederdichters allgemein und durch den Ge- 
sang erhöhte Aufmerksamkeit erregen, leichteren Eingang zum Ge- 
dächtniß und zum Herzen finden, zum öfteren Wiederholen derselben 
Lust erwecken und so mit dem Reize des Gesanges verbunden ein 



— 20 — 

schätzbarer Beitrag zu den Annehmlichkeiten der Gesellschaft und 
des menschlichen Lebens werden. 

Er wird daher alle unnütze Ziererei sowohl in der Melodie als 
in der Begleitung, allen Bitornellen- und Zwischenspielkram, wo- 
durch die Aufmerksamkeit von der Hauptsache auf Nebendinge, von 
den Worten auf den Musikus gezogen wird und die nur selten von 
Bedeutung sein können, als dem Liede schädliche Überflüssigkeiten 
verwerfen, die seinem guten Vorsatz gerade entgegenwirken. Doch 
machen Theatergesänge hiervon mit Recht eine Ausnahme, weil die 
Aufmerksamkeit des Zuhörers während den Bitornellen mit der 
Situation des Sängers beschäftigt ist und dadurch von demselben 
nicht abgezogen wird.« 

Mit so scharf betonter Tendenz, volksmäßig zu schreiben, war 
noch kein Liedersänger aufgetreten. 

Insbesondere stellt Schulz zum ersten Male seit den Zeiten 
Albert's wieder mit allem Nachdruck den Liedertext in den Vorder- 
grund, die Musik ist ihm nur Mittel zum Zwecke. Seine Vorgänger 
hatten auf den allgemeinen Werth des Textes und seine musikalische 
Brauchbarkeit durchschnittlich weniger Gewicht gelegt. Beispiele 
hierfür bieten die moralischen Texte der Graf ersehen Sammlung und 
die oft laseiven Hagedorn's und der Berliner Schule. 

Aus den Dichtungen des Göttinger Hainbundes wählte Schulz 
aus, was nach seiner Meinung dem allgemeinen Empfinden des Volkes 
am besten entsprach: Liedchen von Liebesglück und Liebesschmerz, 
von der Freude an der Natur, von frohem Lebensgenuß u. s. w., 
alles möglichst allgemeinverständlich. 

Aus der Absicht des Komponisten erklärt sich sofort die Art 
seiner Liedkomposition: einmal mußte ihm die Form des Gedichtes 
zugleich Form für die musikalische Bearbeitung sein, diese mußte 
einem enganschließenden, die Gestalt des Körpers deutlich bezeich- 
nenden Gewände gleichen ; sodann mußte die Melodie in den Bahnen 
des Einfachen verharren, mußte immer eine zurückhaltende Stellung 
einnehmen, um nicht durch irgend etwas Eigenartiges die Aufmerk- 
samkeit vom Texte wegzulenken, und endlich mußte leichte Faßlich- 
keit der Komposition Hauptbedingung sein, wenn dieselbe den Weg 
in die Allgemeinheit finden sollte. 

Eine solch* einfache Weise von Schulz sei näher betrachtet. Die 
»Lieder im Volkston« (I. Theil, 2. Auflage, 1785) enthalten auf 
S. 3 ein »Lied« von Jacobi. 1 

Das Gedicht besingt in acht kurzen, zu einer Strophe gefugten 
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Verszeilen die singenden und hüpfenden Vöglein als Typen eines 
freien und sorgenlosen Lebens. Schulz beachtet bei der musikalischen 
Bearbeitung streng den Bau des Gedichts: jede Verszeile ist musi- 
kalisch scharf markirt, ihr Ende stets durch eine längere Note oder 
Pause ausgezeichnet; je zwei Zeilen werden musikalisch zu einer 
Periode vereint, deren er drei erhält, indem er für die dritte und 
vierte Verszeile das Mittel der Wiederholung anwendet. Der Gang 
der Harmonie ist dabei der gebräuchliche, von der Grundtonart aus- 
gehende, über die Tonart der Quinte schreitende, zur ersteren zu- 
rückkehrende, was schon die äußerst spärliche Baßbegleitung er- 
kennen läßt, die einfach den »Murki- Bässen« früherer Lieder 
(s. Sperontes: »Singende Muse an der Pleiße«) nachgeahmt ist. Die 
Mel8die, durch eine Terzenbegleitung harmonisch unterstützt, be- 
fleißigt sich einer sinngemäßen Deklamation, bewegt sich in den 
einfachsten, leicht singbaren Intervallen, wobei auch die aus der 
Deklamation sich ergebende Wortmelodie Berücksichtigung findet, 
und ahmt neben dem singenden das hüpfende Vöglein in der immer- 
wiederkehrenden Sechzehntelfigur nach. Wo ist nun an diesem Stücke 
der »Schein des Bekannten« zu finden, in dem Schulz das Geheim- 
niß des guten Liedes sah? Er zeigt sich im Aufbau. Das ganze 
Lied ist aus dem einen Motive entwickelt, das die ersten zwei Takte 
bringen. Wer diese gefaßt hat, dem ist alles Folgende »bekannt«. 
Wir sehen also bei Schulz dasselbe System der musikalischen Ent- 
wicklung wie bei Johann Adam Hiller und wie früher bei Johann 
Adam Krieger. 

In ähnlicher Weise tritt Schulz an alle seine Sujets heran. 
Über den engen durch die Beschaffenheit des Gedichtes bedingten 
Rahmen kommt er fast nie hinaus, die einzige Erweiterung, 
die er sich gestattet, besteht in einer Wiederholung der letzten 
Verszeilen, wie dies das noch heute gesungene Lied »Des Jahres 
letzte Stunde« zeigt. Dem gebräuchlichen Harmonisationsgange 
weicht er aus im »Mailied eines Mädchens«, worin er mehrere, 
aber nahe verwandte Tonarten durchschreitet, ehe er wieder in die 
Grundtonart zurückkehrt, und in »An die Natur«, sowie in »Abend- 
besuch«, Lieder, in denen er die angenommene Tonart gar nicht 
verläßt. 

Änderungen im Takte einer Melodie finden sich vor in »Sagt, 
wo sind die Veilchen hin?« von Jacobi. Die erregten Worte: 
»Jüngling, ach, der Lenz entflieht!« sind im 6 / 8 -Takte zu singen, 
während der übrige Theil des Liedes 2 /4 -Vorzeichnung aufweist. 
Melodisch sucht Schulz diese Erregtheit darzustellen durch entfern- 
tere Intervallensprünge, während er beim Ausdruck der sanfteren 
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Empfindungen in einfachen Weisen mit höchst bequemer Tonfolge 
fortschreitet. 

In die kleinen Formen der Berliner-Hiller sehen Liedschule weiß 
Schulz den vollen Zauber einer Melodik zu legen, welche so sehr an 
die edle, keusche Einfalt des wahren alten Volksliedes gemahnt, daß 
eine Unterscheidung oft nur schwer möglich ist. Mit Hilfe der ein- 
fachsten, geläufigsten Handgriffe der Komposition weiß er den Cha- 
rakter des Zarten, des Innigen, des Lieblichen, des Kraftvollen in 
der für seine Zeit vollendetsten Weise darzustellen. Der Reiz Schulz- 
scher volksthümlicher Melodik läßt sich nicht in Worten wieder- 
geben, eT will gefühlt sein. 

Das Lied, welches möglichst allgemeine Empfindungen athmet 
oder einfache Vorgänge im Leben besingt, gelingt Schulz' musika- 
lischer Darstellung immer am besten. Für die höchste Freude und 
das höchste Glück, welche »Menschenbrust durchbeben«, für den 
tiefen Schmerz, der die Seele durchwühlt, für die Begeisterung, 
die das Herz höher schlagen läßt, fehlen seiner Muse die Schwingen. 
Er will den Jubel eines liebebeglückten Herzens austönen, wie es 
Bürgers Molly-Lieder erfordern: es geht übet seine Kraft; er ver- 
sucht in Hölty's »Elegie auf den Tod eines Landmädchens« durch 
Töne den Schmerz zu schildern, den der Tod eines geliebten Wesens 
verursacht: nur die Begleitung, eine Illustration zu den Anfangs- 
worten des Gedichtes: »Schwermuthsvoll und dumpfig hallt Geläute«, 
versetzt einigermaßen in eine Kirchhofstimmung. 

Er will bei Betrachtung des gestirnten Himmels begeistert 
die Größe und Erhabenheit des Weltalls und seines Schöpfers be- 
singen und verliert dabei den Boden des Liedes unter den Füßen; 
denn seine » Sternbetrachtungen o (Dichtung von Köpken, s. »Reli- 
giöse Oden und Lieder«, S. 24) gehören mit ihrem feierlich lang- 
samen Tempo im 11 / 4 -Takt zu dem Absurdesten, was die Liedlittera- 
tur überhaupt aufzuweisen hat. 

Der Begleitung der Lieder widmet Schulz bei seiner hauptsäch- 
lichen Rücksichtnahme auf die Melodie nur geringe Beachtung. 
Vor- und Zwischenspiele, wie sie bei der betrachteten Gattung der 
Singspiellieder noch häufig zu finden waren, verwirft er für seine 
»Lieder im Volkston« und verweist sie auf das Theater. Ihm dient 
die Begleitung fast ausschließlich dazu, der Sangesweise einen spär- 
lichen harmonischen Untergrund zu verleihen; nur ganz selten be- 
denkt der Komponist, daß auch die Begleitung zur Gewinnung des 
musikalischen Ausdruckes mehr herangezogen werden könne. Im 
dritten Theile der »Lieder im Volkston« gelangt dieser Gedanke 
mehrfach zur Ausführung. 
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Schulz sucht in dem »Drescherlied« von Voß den Dreschertakt 
durch eine Achtelbegleitung im strengen staccato zu versinnbild- 
lichen; in dem »Spinnerlied« von Bürger: »Hurre, hurre, hurre!« 
und in Voß 7 : »Die Spinnerin« (»Ich armes Mädchen«) ahmt er durch 
Sechzehntel- resp. Zweiunddreißigstelfiguren das schnurrende Spinn- 
rad nach, allerdings auf Kosten der Melodien, die durch diese Ex- 
perimente ziemlich einförmig werden. 1 Auch die bereits erwähnte 
»Elegie auf den Tod eines Landmädchens« gehört mit ihrer dumpfen, 
schrittmäßigen Begleitung unter die die Melodie beeinträchtigenden 
Versuche, der Klavierbegleitung einen bestimmten Charakter des Aus- 
drucks zu verleihen. 

Hat Schulz in der Hauptsache die Lieder der Hainbunddichter 
in Musik gesetzt, so mag nicht unerwähnt bleiben, daß er auch dem 
Sänger des »Messias« in seinen volkstümlichen Liedersammlungen 
Aufnahme gewährt. Klopstock's: »Ich bin ein deutsches Mädchen« 
setzte er bereits für seine »Gesänge am Klavier« in Musik. Hier 
zeigen sich die Spuren eines durchkomponirten Liedes: um Abwechs- 
lung zu erzielen, legt der Komponist den geraden Strophen eine 
andere Melodie unter als den ungeraden. In den »Liedern im Volks- 
ton« (IL Theil, S. 12) behandelt er dieselbe Vorlage einfach stro- 
phisch, stellt aber der zarteren Melodie, die das »deutsche Mädchen« 
singt, auf S. 13 eine kernigere des »deutschen Jünglings« gegen- 
über, wozu Claudius, offenbar im Anschlüsse an Klopstock, den Text: 
»Ich bin ein deutscher Jüngling« geliefert hat. Doch will sich das 
»deutsche Mädchen« Klopstock's, wie oft es auch in Musik gesetzt 
worden ist (Gluck: »Lieder und Oden von Klopstock mit Begleitung 
des Pianoforte«, Neefe: »Oden von Klopstock« in 1. Ausgabe 1776, 
in 2. 1785, Beichardt: »Vermischte Musikalien« 1773), nicht in den 
Volkston schicken, auch die Komposition des Volksthümlichsten unter 
den Volksthümlichen muß als verfehlt gelten. 

Schulz' Hauptbedeutung ruht also in den volksthümlichen Liedern. 
Hiller hatte seine meisten und bedeutendsten von der Bühne herab 
gesungen, es waren ihnen in dieser engen Verbindung mit der 
dramatischen Kunst doch noch einzelne kleine Züge verblieben, die 
an das Opernhafte erinnerten (Vor- und Zwischenspiele, kleine Zier- 
raten in der Melodie). Schulz streift der volksmäßigen Weise alles 
Theatralische ab und wendet die größtmögliche Einfachheit im 
Liede an. Einfachere Gesänge konnte kein Komponist erzeugen. 
So bildet er in der Reaktion gegen die italienische Gesangsmanier 
das äußerste Extrem. Mit jener Simplicität, in die er etwas von 
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deutschem Geiste zu legen weiß, trifft er ein tiefgefühltes Bedürfniß 
der ganzen Periode. 

Die »Lieder im Volkston« sind die populärste Liedersammlung- 
der Zeit. Schuld Weisen ertönen überall in Deutschland auf lange 
Zeit im Gegensatze zu den zahlreichen Liederausgaben, die nur ein 
kurzes Dasein fristen. Andere Liedkomponisten nehmen sie zum 
Vorbilde, nachdem sie ihre Bedeutung anerkannt haben. Reichardt 
im » Kunstmagazin a , das von 1782 an erschien, ist des Lobes voll 
über Schulz' Lieder. Der Dresdner Hofkapellmeister Naumann sagt 
in der » Sammlung von Liedern beim Klavier zu singen« (1784) zwar 
ohne Nennung eines Namens, aber mit deutlichem Hinweise auf 
Schulz: »Die Zeiten sind beinahe vorüber, in welchen das Blendende 
und Gesuchte in der Musik Beifall fand. — Männer, die den ein- 
fachen Tönen der Natur, die sie mannigfaltig aber nie widersinnig- 
zusammensetzt, tiefer nachspürten, erkannten bald jene Fehler und 
bemüheten sich, die Klippen des falschen Geschmacks zu vermeiden.« 
C. F. Cramer, der Herausgeber der »Polyhymnia<r, einer musika- 
lischen Zeitschrift, deren Zweck in wohlfeiler Verbreitung guter 
musikalischer Werke bestand, sagt in dem Vorworte zum vierten 
Theile derselben (1784), nachdem er das Streben nach einer »guten 
Popularität« als eines der ersten Ziele des Musikers bezeichnet hat: 
»Ich meine unter dieser guten Popularität dasjenige Unbeschreibbare, 
wodurch bei dem größten Theile der unbefangenen, für kein System, 
keine individuelle Gattung eingenommenen Kenner eine Melodie 
sogleich gefällt, sogleich willigen Eingang in Ohr und Herz findet; 
wodurch sie sogleich behalten, auswendig gelernt wird, von Klavier 
zu Klavier, von Kehle zu Kehle wandert; eine Eigenschaft, durch 
die sich Schulz vielleicht vor den mehresten deutschen Komponisten 
auszeichnet. Seine Volkslieder wie allgemein faßlich, dem Gefühl 
und Ohren sich aufdringend sind sie nicht! Wie hat er sich nicht 
bei seinem ersten Auftreten des Herzens aller Deutschen bemächtigt ! « 
Noch 1804 sagt die »Allgemeine musikalische Zeitung« bei Gelegen- 
heit der Eingangs dieser Arbeit erwähnten Recension von Hiller's Sing- 
spielliedern : »Sie selbst sind sattsam charakterisirt und zugleich ihr 
Werth und Einfluß hinlänglich bestimmt, wenn ich sage : sie gleichen 
im Wesentlichen den bekannten Liedern Schulzens, sind ebenso eng 
anschließende und verschönernde Gewänder um die Darstellungen 
der Dichter, sind ebenso herzlich und tief gedacht wie empfunden; 
ebenso frei von Künstelei wie von gemeinem Klingklang; treu und 
wahr. « 

Im Jahre 1782 waren die »Lieder im Volkston« zum ersten 
Male erschienen und noch 1804 gelten sie als Maßstab, an dem 
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andere Lieder gemessen werden, ein schlagender Beweis ihrer her- 
vorragenden Bedeutung bei der überreichen Liedproduktion der Zeit. 
Das »Mildheimische Liederbücher, dieser Konservator des volkstüm- 
lichen Liedes der ganzen Periode, weist eine bedeutende Anzahl 
Schulischer Weisen auf. . Heute fristet nur noch eine verhältniß- 
mäßig kleine Menge von Schulischen Liedern ihr Leben. »Seht den 
Himmel, wie heiter«, »Der Frühling hat sich eingestellt«, »Wie 
reizend, wie wonnig« singen fröhliche Kinder noch jetzt gern, und 
wenn die Glocken an des Jahres Wende den Christen zu einer 
tieferen Einkehr in sein Inneres gemahnen, so hat Schulz' erhebende 
Weise: »Des Jahres letzte Stunde« in Kirche und Haus noch nie 
ihre Wirkung verfehlt. 

b) Die Nachfolger Schulz' im volksthümlichen Liede. 
a) Andr6, Neefe, Naumann, Kunzen u. A. 

Die volksthümlichen Weisen von Schulz lagen im Zuge der Zeit. 
Allenthalben regt es sich jetzt im deutschen Sängerwalde, und Lieder 
dieser Art erstehen in Menge. Das volksthümliche Element im Liede 
wird dem künstlerischen gar bald scharf gegenübergestellt (Weisen 
— lyrische Gesänge bei Kunzen). Eine Anzahl neuer Liedersänger 
erscheint auf dem Plane; andere, die vorher schon Liedersammlungen 
veröffentlichten, lenken vielfach in Schulz' Bahnen ein. Die alt- 
modischen, zopfigen »Oden mit Melodien« verschwinden fast gänz- 
lich. Von den ersten Vertretern der Berliner Schule ragen in der 
Hauptsache nur Kirnberger und Ph. E. Bach in die neue Epoche 
herein. Der erstere, offenbar angeregt durch Schulz' erste Lieder- 
sammlung »Gesänge am Klavier«, die 1779 erschien, schreibt ein 
Jahr darauf auch »Gesänge am Klavier«, die außer dem Titel fast 
nichts mit dem obenerwähnten Werke gemein haben. Der gelehrte 
Kontrapunktiker kann sich nicht in die edle Einfalt seines Vorbildes 
finden, er muthet den Sängern am Klaviere sogar die Ausführung 
eines sechzehnstimmigen Kanons für vier Chöre zu. 

Bach, der auf dem Gebiete des geistlichen Liedes fruchtbarer 
ist als auf dem des weltlichen, lenkt noch in den letzten Jahren 
seines Lebens in die Bahnen der schlichten Weise ein. Die »Neuen 
Liedermelodien nebst einer Kantate zum Singen beim Klavier« (Lü- 
beck, Donatius), welche 1789, ein Jahr nach seinem Tode, heraus- 
gegeben sind, haben nicht nur den bisherigen Brauch abgestreift, 
die Begleitung durch bezifferte Bässe auszudrücken, sondern sie sind 
auch bestrebt, für die Dichtungen von Hölty, Gleim u. A. einen 
leichten, volksmäßigen Ton anzuschlagen. 

In der neuen von Schulz angegebenen Richtung ist zuerst thätig 
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der Offenbacher Musikalienverleger und Komponist Johann Andr6. 
Schon vor Schulz hat er in mehreren Liedersammlungen die lyrischen 
Gedichte des Hainbundes musikalisch bedacht, doch fallen seine 
wichtigsten Liedproduktionen erst in die Zeit nach dem Erscheinen 
von Schuld »Gesängen am Klavier« (1779). 

Zu den Erstlingen Andres gehören die in Gemeinschaft mit 
Karl Lochner herausgegebenen »Zwölf Lieder in Musik gesetzt« (1774), 
in denen er nichts von Bedeutung bietet, und der »Musikalische 
Blumenstrauße (1776), der schon in seinem Titel, mehr aber noch 
in seinen Gesängen frisches Leben verräth. 

Die wichtigsten Sammlungen Andres erscheinen um die Wende 
des Jahrzehnts. Zunächst verdienen die »Lieder und Gesänge beim 
Klavier« (4 Hefte, Berlin 1779 — 1780) Erwähnung, in denen er Ge- 
dichte von Bürger, Hölty, Claudius, Miller, Gerstenberg, Overbeck, 
Geßner, Weiße, Gotter, Jacobi, Gleim, Sprickmann, Madame Göckingk, 
Fräulein von Göchhausen und Simon Dach (»Keine Nacht, kein Tag 
vergehet a) in Musik setzt. Ihnen folgen: »Lieder, Arien und Duette 
beim Klavier«, gleichfalls 4 Hefte (1780 — 1781, Berlin, Haude und 
Spener), zu denen sich später noch eine »Auswahl von Liedern, Arien 
und Duetten beim Klaviere« gesellt. Alsdann erscheint eine »Neue 
Sammlung von Liedern mit Melodien«, erster Theil (Berlin) und 
bald darauf ein zweiter unter dem Separattitel: »Lieder von Johann 
Martin Miller und einigen andern Dichtern«. Die Kgl. Bibliothek 
zu Berlin birgt außerdem von Andr6 noch: »Lieder in Musik ge- 
setzt und seinem Freunde, dem Kgl. Preußischen Oberbergrath, 
Herrn Rosenstiel gewidmet« und »Scherzhafte Lieder von Herrn 
Weiße«, beide in Offenbach bei dem Verfasser erschienen. Die 
späteren Ausgaben enthalten mehrfach Neubearbeitungen früher 
erschienener Lieder, in den in Berlin herausgegebenen Sammlungen 
finden sich auch Gesänge anderer Tonsetzer, so in den »Liedern, 
Arien und Duetten« neben vielen Opernarien ein Vaudeville von 
Gretry und das Lied: »Der zufriedene Bauer« von Maria Adelheid 
Eichner (beide in Heft III). 

Andres Weisen sind zum größten Theile ebenfalls aus dem Be- 
streben entstanden, gute Liedertexte bekannt zu machen. Infolge- 
dessen arbeitet er so ziemlich mit demselben musikalischen Apparat 
wie Schulz. In der Gestaltung hält er sich meist streng an die 
Form des Gedichtes, dabei kann es ihm begegnen, daß er bei 
knappen Strophen ganz den Charakter des Liedes verkennt. Seine 
Komposition zu Miller's »Mai« muß selbst dem Anspruchslosesten 
zu einfach sein: 
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Später wagt er sich über die enggezogene, durch den Text be- 
dingte Schranke hinaus und gewinnt eine erweiterte Form, indem 
er gewöhnlich die letzte Zeile wiederholt und dieses Experiment mit 
einem verminderten Septimenakkorde beginnt, der fremd in die ge- 
wohnten einfachen Liedharmonien hereinklingt. Die »Lieder in 
Musik gesetzt« bieten für diese Manier mannigfache Beispiele, von 
denen ich die »Ballade« und »Mailiebe« von Hölty mittheilen will, 
die gleichzeitig Zeugnisse der anmuthenden, frischen Melodik des 
Meisters sind. 1 

In einer Anzahl von Liedern, von welchen nur Miller's: »Was 
frag ich viel nach Geld und Gut« angefühlt sein mag, lässt Andre 
den Refrain im Chore singen; so kommt bei ihm das alte Ziel der 
Berliner Schule, das deutsche Lied im »Gesellschaftslied« aufgehen 
zu lassen, zum Ausdruck. Im Gegensatze zu Schulz, der seine 
Lieder ausschließlich einstimmig schreibt und mit einer spärlichen 
Begleitung versieht, geschieht es, daß Andre auch dem mehrstimmigen 
Liede und dem Kanon seine Aufmerksamkeit zuwendet. Bei ihm 
findet sich beides zum erstenmale wieder mit Nachdruck im volks- 
mäßigen Liede vertreten (S. »An die kleine Henriette«, »Lied der 
Treue«, »Abendgesang auf der Flur« für zwei und »Das Lachen« für 
drei Singstimmen »allein« in der »Neuen Sammlung von Liedern mit 
Melodien«, I. Theil; »Komm stiller Abend nieder«, »Das heiß ich 
einen Edelmann« [Lessing] als Kanons für drei Stimmen in den 
»Liedern in Musik gesetzt«). In der Balladenkomposition verläßt 
Andre den Boden der kleinen Liedform in den meisten Fällen; doch 
kann einer näheren Besprechung derselben hier nicht Raum gewährt 
werden. 

In der Melodik bleibt Andre hinter Schulz zurück. Es fehlt 
seinen Weisen meist der wahre, natürliche Zug von Volksthümlich- 
keit, der »Schein des Bekannten«, die edle einfache Sangbarkeit, 
welche die meisten Lieder von Schulz durchwehen. Dafür herrscht 
bei ihm häufig ein pikantes, tändelndes Element, das entschieden 
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aus dem französischen Gesänge, vornehmlich aus Gretry entlehnt ist. 
Dieser Umstand darf bei Andre, der seine Weisen im Westen Deutsch- 
lands, ganz direkt unter französischem Einflüsse singt, nicht wundern. 

Das Scherzende, das Tändelnde findet in seinen hüpfenden 
Melodien einen ganz treffenden Ausdruck, so in der »Mailiebe« und 
der »Ballade« von Hölty (»Ich träumt, ich war ein Vögelein«). Hier 
deklamirt er meist syllabisch, durch das Hasten von Achtel zu Achtel 
kommt er zwar dem Charakter des Neckischen im Texte ziemlich 
nahe, aber die Melodie behält ein lockeres Gefüge. Das Fehlen des 
festen Melodienzuges ist an vielen seiner sonst nicht reizlosen Lieder- 
chen zu bedauern. 

Immerhin hat er auch einige aufzuweisen, die musikalisch tiefer 
empfunden sind: »Im Rosenmond« mit seiner sehnsüchtigen Melodie 
(»Neue Sammlung von Liedern«, II. Theil), »Die Nacht im Thal« 
von Fräulein von Göchhausen (Lieder und Gesänge beim Klavier«, 
4. Heft), der innige »Wunsch«: »War ich ein Hänfling kleine« (»Lieder 
in Musik gesetzt«, pag. 4) und das sehnsüchtig- traurige »Gärtnerlied 
aus. dem Sigwart« (»Lieder, Arien und Duette beim Klavier«, 4. Heft) 
gehören zu ihnen 1 und sind im Stande, Reißmann's Urtheil, daß die 
Weisen Andrejs die angestrebte höhere, subjektive Wahrheit des 
Ausdrucks nicht gewinnen, umzustoßen, wenn auch sonst zuge- 
standen werden muß, daß sie dabei an volksthümlichem Charakter 
einbüßen. 

Von Andre's vielen Liedern hat sich nur eins der leichten, hei- 
teren bis heute erhalten : die burschikose Weise zu dem »Rheinwein- 
lied« von Claudius. Dieses muntere Kind des »Wandsbecker Boten« 
ist ähnlich dem »Veilchen« Goethe's von den Komponisten der Zeit 
mehrfach in ein musikalisches Gewand gehüllt worden : J. A. P. Schulz 
komponirte es zweimal für seine »Gesänge am Klavier« (1779), das- 
selbe that Reichardt zu gleicher Zeit in seinen »Oden und Liedern 
von Klopstock, Stolberg, Claudius und Hölty«. Kirnberger setzte 
es für seine »Gesänge am Klavier« (1780) in Musik. Im Jahre 1787 
berücksichtigte Christoph Rheineck in seiner »Vierten Liedersamm- 
lung mit Klaviermelodien« (Memmingen, Jakob Meyer) dasselbe; er 
ließ die beiden letzten Verszeilen jeder Strophe im vierstimmigen 
Chore wiederholen. Noch 1790 fand es der alte Hiller in seinem 
»Letzten Opfer in einigen Liedermelodien« für nöthig, das Rhein- 
weinlied, dessen Kompositionen ihm nicht gefielen, in die musikalische 
Form eines dreistimmigen Gesellschaftsliedes zu kleiden. 

Alle die genannten Bearbeitungen reichen nicht an die Andres 
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hinan: Hiller, der in dem obengenannten Werke zum ersten Male 
Beziehungen zu der neuen Lyrik aufweist, hat mit der Entwicklung 
des volkstümlichen Liedes nicht Schritt gehalten; Rheineck' s Kom- 
position enthält keinen Zug, der sie über das Gewöhnliche empor- 
höbe; Kirnberger gehört der veralteten Richtung an, wenn er sich 
auch bemüht, mit möglichster Jugendfrische aufzutreten; Schulz 
geräth im Anfange seiner ersten Bearbeitung gar in die Region der 
Fuge, in der zweiten allerdings in eine der Andrß'schen ganz ähn- 
liche Art der Behandlung; Reichardt giebt zunächst eine fröhliche 
Melodie mit Sechzehntelgängen, seine zweite Komposition gilt einer 
Yerwirklichung der Idee, das Lied »in fröhlichem Taumel«, also von 
Angezechten singen zu lassen, worauf ja auch die immerwährenden 
Achtelbewegungen der Melodie hindeuten. 

Andre hat das »Rheinweinlied« gleichfalls zweimal in Musik 
gesetzt. Es erschien zuerst im »Musikalischen Blumenstrauß« (1776) 
und im dritten Hefte der »Lieder und Gesänge beim Klavier« (1779) 
in einer Form, die deutlich schon die Grundlage zu der späteren 
erkennen läßt; diese wurde endgiltig in den »Liedern in Musik 
gesetzt« veröffentlicht. Obgleich sie sehr bekannt ist, sei sie doch 
gleichfalls mitgetheilt, hauptsächlich deshalb, weil sie Schneider 
(Bd. III, S. 224), der sie dem »Mildheimischen Liederbuche« (Aus- 
gabe: Gotha 1799) entlehnt, nicht korrekt citirt. 1 

Diese kräftige, frische, volksthümliche Melodie gehört zu den 
gesungensten der ganzen Periode, sie hat sämmtliche übrigen Kom- 
positionen des »Rheinweinliedes« und auch die sonstigen Weisen 
Andre's überdauert. Unter den 391 Melodien des »Mildheimischen 
Liederbuches« ist sie die einzige von Andre (Nr., 332). Für 
ihren Werth ist bezeichnend, daß man sie lange Zeit für ein 
Werk von Schulz hielt, mit dessen Namen die Verkörperung des 
Ideals vom volksthümlichen Liede in der damaligen Zeit eng ver- 
knüpft war. 

Ganz im Geiste von Schulz ist im Norden des deutschen Vater- 
landes der Komponist Friedrich Ludwig Ämilius Kunzen thätig. Im 
Jahre 1788 veröffentlicht er: »Weisen und lyrische Gesänge« (Flens- 
burg und Leipzig in der Kortenschen Buchhandlung). Der Titel 
dieser Sammlung ist völlig neu. Die Vorrede giebt darüber den 
gewünschten Aufschluß: 

»Der Verfasser dieser Lieder hält es für seine Pflicht, dem sin- 
genden Publikum einige Winke über die Absicht, die ihm bei der 
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Verfertigung dieser Sammlung- tot Augen schwebte, zu geben, ohne 
welche sie verfehlt oder mißgedeutet werden könnte. Diese Samm- 
fomg wurde Weisen und lyrische Gesänge benannt, um dadurch an- 
zuzeigen, daß man zweierlei Gattungen des Gesanges zu erwarten 
habe. Unter Weisen verstand der Komponist solche, die von Mutter 
Natur gehegt und gepflegt sind, die, ohne sie zu verleugnen, sich 
einen gewissen Reiz zu eigen gemacht haben, der einen jeden, er 
liebe nun Musik oder nicht, rühren muß, die durch einen gewissen 
Schein des Bekannten, ohne es wirklich zu sein, sich sogleich dem 
Gedächtnisse einprägen; mit einem Worte, solche Gesänge, die wir 
unter dem Titel Volkslieder von dem Herrn Kapellmeister Schulz 
aufzuzeigen haben. Es war des Verfassers Bestreben, diesem Muster 
nachzufolgen und womöglich treu zu bleiben, obgleich er die Schwierig- 
keit des Unternehmens sehr lebhaft fühlte. 

Er fand aber bald, daß er mit solchen simplen Gesängen bei 
einem großen Theil des Publikums, das an den italienischen Gesang 
nur noch zu sehr gewöhnt ist, wenig Glück machen würde ; er wählte 
daher eine Gattung, die jenem etwas näher kömmt, wozu ihm die 
Poesie, die hier einen höheren Schwung nahm, die Gelegenheit an 
die Hand gab, und nannte sie lyrische Gesänge.« 

Bei Kunzen findet sich also ein deutliches Anzeichen vom Wieder- 
aufleben des seit Herbing und Sack verschwundenen Kunstliedes. 
Er fuhrt eine bestimmte Nomenclatur für die Formen des volks- 
thümlichen und für die des Kunstliedes ein. 

Die »Weisen« der Sammlung athmen voll und ganz den Geist 
von Schulz; auch in den »Liedern in Musik gesetzt« (Zürich, Hans 
Georg Nägeli 1794), 12 kleinen, heiteren Liedern, verläßt Kunzen 
den Boden seines Vorbildes keineswegs. 1 So leistet er zwar für 
die Weiterentwicklung des kleinen Liedes nichts; immerhin ist es 
belehrend, zu sehen, wie die Liederkomponisten der Zeit das 
Princip Schulz* als richtig anerkennen und durch neue, ähnliche 
Arbeiten unterstützen; denn, was hier Kunzen thut, thun viele 
kleine Tonsetzer neben ihm, deren Berücksichtigung hier zu weit 
führen würde. 

Mit Kunzen geht die Zeit der Alleinherrschaft des volkstüm- 
lichen Liedes zu Ende. Es erscheinen wieder Tonsetzer, die sich 
der beschreibenden Poesie zuwenden und in Gesängen erweiterter, 
der Kantate genäherter Liedformen ihre Hauptstärke haben. Aber 
auch sie gehen am volksthümlichen Liede nicht vorüber; Haupt- 
beispiele hierfür sind Neefe und Naumann. 
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Christian Gottlob Neefe, dessen Hauptbedeutung in den Kom- 
positionen der »Oden von Klopstock« (Flensburg und Leipzig 1776 
Neuwied 1785) und in den »Serenaten beym Klavier zu singen« 
(Leipzig, Dyk 1777) gelegen ist, machte seine ersten Versuche im 
volksthümlichen Liede vor Schulz, es sind die »Demoiselle Wendt in 
Chemnitz« gewidmeten »Lieder mit Klaviermelodien« (Glogau, Günther 
1776). Die 32 Melodien zu den Dichtungen von Ramler, Gessner, 
Herder, Eschenburg, Weiße, Michaelis, Miller, Schink, Cramer u. iL 
sind unbedeutend. Aber schon die 21 meist . leichten, heiteren 
Weisen zu den Gedichten verschiedener Hainbündler uad anderer 
Dichter in seinem: »Vademecum für Liebhaber de» Gesanges und 
Klaviers« (Leipzig, Dyk 1780) athmen den frischen, unmittelbaren 
Hauch der Empfindung, wie ihn Schulz' »Gesänge am Klavier« (1779) 
schon so wohlthuend ausströmten, und veranlassen den Komponisten 
zu folgendem Mahnworte an die Kinder seiner Muse: »Begegnet ihr 
steifen, mürrischen Alten, die eure Röcke zu modisch finden, so 
macht ihnen stillschweigend eure Reverenz und geht weiter!« 

In diesem neuen Gewände präsentiren sich auch die 1784 bei 
Hilscher herausgegebenen »Lieder für seine Freunde und Freun- 
dinnen nebst einer Ballade«. Der Titel zeigt, daß man beginnt, sich 
des Unterschiedes in der Komposition lyrischer und epischer Texte 
klar bewußt zu werden, während sich in früheren Sammlungen (vgl. 
Andr6) Lyrisches und Balladenartiges im traulichen Vereine findet 
und zum Theil auch gleiche musikalische Behandlung erfährt. Die 
Ballade »Lord Heinrich und Käthchen« aus dem Englischen ist 
durchkomponirt und enthält mehrfach musikalisch-dramatische Ele- 
mente. Die übrigen 13 Kompositionen zu Dichtungen von Sprick- 
mann, Hölty, Rühl, Overbeck, Stolberg, Bürger sind in der Haupt- 
sache Lieder in der bereits bekannten knappen Form. Sie sind 
meist mit einfachen, leicht sangbaren Melodien ausgestattet, die 
entweder einen ernsten (»An den Tod«, »Der Totengräber«) oder 
einen scherzhaften Charakter tragen (»Fritz an Lieschen«, »Der 
Sorgenfreie«, »Ich träumt, ich war ein Vögelein« vgl. Andr6, »An 
Kaiser Josephs Statt zu sein« vgl. Schulz). 

Die »Bilder und Träume von Herder« (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel ohne Angabe der Jahreszahl) , wohl Neefe's letzte Lieder- 
sammlung, weisen gleichfalls viel volksmäßige Züge auf, wenn sich 
auch manchmal in den Melodien der Komponist der »Serenaten« nicht 
ganz verleugnen kann. Namentlich muß bemerkt werden, daß 
Neefe mit diesen Kindern seiner Liedermuse über Schulz hinaus 
den Boden des rein strophischen Liedes mehrfach verläßt. Ein 
tieferes Eingehen auf die einzelnen Züge des Textes erlaubt ihm 
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nicht, alle Strophen eines Liedes mit einer und derselben Melodie 
auszustatten. So schreibt er zu der »Wassernymphe«: »Flatt're, flattV 
um deine Quelle, kleine farbige Libelle« eine leichte, gaukelnde 
Melodie, ganz wie es das Gedicht erheischt. Der Schluß der fünften 
Strophe besingt den Tod der Nymphe: die Komposition streift den 
flatternden Ton ab und nimmt einen ernsten Zug an. 

Die Gewissenhaftigkeit des Komponisten bezüglich der Text- 
auffassung geht noch weiter. So endet von den fünf Strophen der 
»Erinnerung (nach dem Spanischen)« die erste mit einer Frage, die 
übrigen mit gesenkter Stimme. Neefe beobachtet diesen Umstand : 
er führt die Melodie am Schlüsse der ersten Strophe aufwärts und 
läßt sie auf der Terz des Schlußakkordes enden, wodurch die bei 
der Frage gehobene Stimme musikalisch sehr treffend versinnbildlicht 
wird; die übrigen Strophen schließen einfach in der Oktavlage. 

Dieses Beginnen mag heute für selbstverständlich gelten, für die 
Liederkomposition damaliger Zeit ist es aller Beachtung werth, 
zumal selbst Haydn in einem ganz analogen Falle (»Philint, der 
stand vor Liebchens Thür«) bei den Worten »ist Niemand hier?« das 
Fragezeichen musikalisch ganz und gar unberücksichtigt läßt. 

Von den volksthümlichen Liedern Neefe' s ist nur seine Weise 
zu Miller's: »Was frag ich viel nach Geld und .Gut« durch das 
»Mildheimische Liederbuch« auf uns gekommen (s. Ausgabe 1799, 
Nr. 160). 

Gleich Neefe versucht sich auch der Dresdner Hofkapellmeister 
und Opernkomponist Johann Amadeus Naumann (1741 — 1801) im 
einfachen Liede, zwar nicht in der ausgesprochenen Absicht, die 
Schulz bestimmte, sondern weil nach seiner eigenen Äußerung »die 
Zeiten beinahe vorüber waren, in denen das Blendende und Gesuchte 
in der Musik Beifall fand«. In diesem Sinne spricht er in der Vor- 
rede der »Sammlung von Liedern beim Klavier zu singen« (Pforten, 
gedruckt durch Erdmann Christoph Beneke 1784) und reicht mit 
ihr dem Sänger zwölf italienische und zwölf französische »Anetten« 
dar, denen sich zwölf »deutsche Arien« anreihen. Diesen merkt man 
ihre fremdländische Nachbarschaft wohl an, wie sie durch Nach- 
spiele auch den Opernkomponisten errathen lassen. Von der Art 
Schulz 7 ist wenig zu spüren. Mehr Volkstümlichkeit herrscht in 
den beiden größeren Liedersammlungen: »XXXVI Lieder beim 
Klavier zu singen« (1790) und »XXXVIII Lieder beim Klavier 
zu singen«, auf denen ein Kreis von Dresdener Tonkünstlern, be- 
stehend in den Kapellmeistern Naumann, Seydelmann, Schuster, 
Musikdirektor Ehregott Weinlig (nicht zu verwechseln mit seinem 
Bruder, dein späteren Leipziger Thomaskantor Theodor Weinlig, der 
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1780 geboren wurde) und Hofoiganist Teyber dem Publikum ihre 
meist einfachen Gesänge darbieten. 

Schneider hat in seinem Werke: »Das musikalische Lied in 
geschichtlicher Entwicklung«, dritte Periode, S. 239 ff. sich aus^ 
führlich über die erste dieser Liedersammlungen verbreitet, und da 
die zweite sich streng im Fahrwasser der ersten hält, so genügt der 
Hinweis auf ihn. Ausgesprochene Volksmäßigkeit im Sinne der 
Zeit herrscht in alP diesen Gesängen nur vereinzelt: Naumanns 
Lieder verrathen vielfach das Bestreben, italienische und deutsche 
Art zu vereinen, doch zeigen sie mehr welsche Eleganz und Ge- 
schmeidigkeit als deutsche Einfachheit und Tiefe. Schustert Lieder- 
muse trägt mehrfach einen derb volksthümlichen Zug. 

Das Bemerkenswertheste an diesen Liedern von Naumann und 
Genossen ist, daß sie in Dresden entstanden sind, in der Hochburg 
des italienischen Operngeschmackes, wo noch vor Kurzem Hasse das 
musikalische Scepter geführt hatte. Das unscheinbare Lied muß 
doch zu der Zeit mit Energie an allen Pforten Einlaß begehrt haben. 

Noch ließe sich an .die Genannten ein Heer von Liedersängern 
anreihen, die zwar nicht in so ausgesprochener Weise wie Schulz 
der Tendenz huldigen, »gute Liedertexte allgemein bekannt zu 
machen«, die aber immerhin bestrebt sind, einfache Melodien für die 
volksmäßigen Dichtungen des neuerwachten Liederfrühlings zu schaffen. 

Für die innere Entwicklung des kleinen musikalischen Liedes 
bedeuten diese Arbeiten nichts, sie kommen kaum an die ureinfache 
Manier von Schulz hinan, geschweige über sie hinaus; doch sind 
sie meist angethan, das wachsende Interesse aller Kreise an dem vor 
Kurzem noch so verachteten kleinen Liede zu zeigen, was für eine 
Entwicklungsgeschichte desselben doch auch von Wesenheit ist. 

Bloß zwei Liederkomponisten will ich herausgreifen, die in 
anderer Beziehung einen Namen haben, jedoch als Liedersänger 
weniger bekannt sein dürften: ich meine die beiden Gestalten aus 
dem Weimarer Kreise : Siegmund Karl Freiherr von Seckendorf und 
Corona Schröter. . Ersterer, ein Musikdilettant, veröffentlicht in den 
Jahren 1779 — 82 in drei Sammlungen: »Volks- und andere Lieder, 
mit Begleitung des Fortepiano«. Sind auch die meisten dieser Ge- 
sänge Balladen, unter denen namentlich Goethesche vertreten sind 
(»Der Fischer«, »Es war ein Buhle frech genug«, »Wilhelms Geist«, 
»Es war ein König in Thule<r) , so finden sich auch ganz anzu- 
erkennende Versuche in der Komposition des kleinen volksmäßigen 
Liedes. Zum Beweise sei »Annchen von Tharau« angeführt, das sich 
auch im »Mildheimischen Liederbuche« (s. Nr. 250) vorfindet. 

Corona Schröter, die Gesangsschülerin Hiller's, hat zwei Hefte 
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Lieder verfaßt. In den »Fünfundzwanzig Liederna (Weimar, 1786, 
»Annoch bey mir selbst und in Kommission der Hoffmannischen 
Buchhandlung«) komponirt sie Dichtungen aus den »Volksliedern«, 
von Hölty, Bürger, Miller und Goethe; in den »Gesängen mit Be- 
gleitung des Fortepiano« (»Weimar, in Kommission bey dem ln- 
dustriekomptoir 1794«) bietet sie neben vier Gesängen in italienischer 
und zwei in französischer Sprache elf deutsche Lieder dar (Dichter: 
Matthisson, Gotter, Klopstock, F. Chr. Graf zu Stollberg, Herder, 
W. G. Becker, Fr. Schmidt). 

Kann die Komponistin sich auch in den Liedern noch nicht ganz 
lösen von kleinen Verzierungen und Sechzehntelrouladen, Manieren, 
die sie offenbar von ihrem Gesangslehrer Hiller geerbt hat, so findet 
sich doch vielfach ein inniger, melodischer Zug und eine bewegliche 
Harmonie in diesen Weisen (vergl. das schmachtende »Liedchen der 
Sehnsucht«, das gefällige »Lied der Morgenröthe« und das zärtlich 
schwemm thige »An den Mond« aus den »Fünfundzwanzig Liedern«). 

Besonders merkwürdig erscheint diese Sammlung auch, da sie 
die erste musikalische Bearbeitung von Goethe's »Erlkönig« 1 noch 
ganz in der Form des kleinen Liedes aufweist. Sehr bekannt mögen 
die Lieder der Corona Schröter nicht gewesen sein, keine von der 
Unmenge Liedersammlungen ihrer Tage hat Gesänge von ihr auf- 
zuweisen. 

Der fruchtbarste Liedermeister am Ausgange des achtzehnten 
Jahrhunderts, der sich auch zu dem von Schulz aufgestellten Principe 
bekennt, ist unstreitig Johann Friedrich Reichardt (1752 — 1814). 
Seine Leistungen auf dem Gebiete des volksthümlichen Liedes sollen 
nun einer eingehenderen Betrachtung unterzogen werden. 

ß) Johann Friedrich Reichardt. 

Johann Friedrich Reichardt' s Liederborn quillt schier unerschöpf- 
lich. In seinen Weisen sind beinahe alle Phasen der Liedentwick- 
lung im letzten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts vertreten. 

In den sieben Liedern , darunter Klopstock' s : » Ich bin ein 
deutsches Mädchen«, aus seinen »Vermischten Musikalien <r (Riga, 
Hartknoch 1773) und den »Gesängen fürs schöne Geschlecht« (Ber- 
lin, Birnstiel 1775), welche aus 23 Liedern, 6 Kantaten, 2 Arien 
bestehen, weht noch nichts von dem neuen frischen Geiste ; in seinen 
ersten Singspielen (s. oben) ahmt er die Manier Hillers auch im 
Liede nach. Eine reiche Produktivität entfaltet er erst vom Jahre 



1 Vergl. Tappert: »Musikalisches Wochenblatt« 1870, S. 625, 641 ff.: 36 
Kompositionen des Goetheschen »Erlkönigs« werden hier aufgezählt. 
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1779 ab in der Liedkomposition. Fast hat es den Anschein, als ob 
er die gesammte, neu erblühte Lyrik in Musik setzen, wolle. Es 
erscheinen: »Oden und Lieder von Klopstock, Stolberg, Claudius 
und Hölty« (1779), »Oden und Lieder von Goethe, Bürger, Sprickmann, 
Voß und Thomson« (1780) und rOden und Lieder von Herder, Goethe 
und anderen er (1781), sämmtlich im Verlage von Joachim Pauli in 
Berlin. In der Vorrede zur zweiten dieser genannten Sammlungen giebt 
er mit folgenden Worten Aufschluß über seine Kompositionsweise : 

»Meine Melodien entstehen jederzeit aus wiederholtem Lesen des 
Gedichts von selbst, ohne daß ich darnach suche, und alles, was ich 
weiter daran thue, ist dieses, daß ich sie so lange mit kleinen Ab- 
änderungen wiederhole und sie nicht eher aufschreibe, als bis ich 
fühle und erkenne, daß der grammatische, logische, pathetische und 
musikalische Accent so gut mit einander verbunden sind, daß die 
Melodie richtig spricht und angenehm singt, und das nicht für eine 
Strophe sondern für alle.« 

Nach diesen Worten richtet der Komponist das erste Augenmerk 
darauf, »daß die Melodie richtig spricht«; er ist also vorwiegend 
Deklamator, Gluck im Allgemeinen und im Besondern in seinen 
»Liedern und Oden« von Klopstock mit Begleitung des Pianoforte« 
mag ihm hierin Vorbild gewesen sein. Reichardt wägt die Worte in 
sinngemäßer Weise ab und fixirt sie musikalisch; bei diesem Beginnen 
bleibt er völlig im bescheidenen Rahmen der Wortmelodie, die bei 
den meisten dieser einfachen Gedichte oft sehr dürftig ausfällt. 

Ein Jahr darauf ist er etwas anderer Ansicht über die Kom- 
positionsweise des kleinen Liedes: 

»Die Vernachlässigung des einzelnen Ausdrucks hat, wenn das 
Ganze nur trifft und wirkt, noch seinen besonderen, wiewohl ein- 
seitigen Nutzen für den Tonkünstler. Nur in solchen Liedern kann 
der Komponist, dem Wahrheit über alles geht, fortfließend melodisch 
sein und sich mit dem Eindrucke des Ganzen begnügen. Dies ist 
der Grund, warum diese Melodien von meinen bisher herausgekom- 
menen Liedersammlungen merklich abgehen. Nicht, daß ich sie 
nach jener Bemerkung vorsätzlich melodischer gemacht hätte, son- 
dern aus der Leichtigkeit, mit der mir bei Uzen's und Hagedorn's 
Liedern Melodien zuflössen, die auch für sich sang- und spielbare 
Melodien sind, zog ich jene Bemerkung.« 

So sagt Reichardt in der Vorrede zu den »Oden und Liedern 
von Uz, Kleist, Hagedorn und anderen mit Melodien beim Klavier 
zu singen« (Grottkau , 1782). Neunundzwanzig Lieder von den ge- 
nannten Dichtern schickt er damit »zum Besten der evangelischen 
Schulanstalt Grottkau in Schlesien« in die Öffentlichkeit, zwei 
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davon: »Lied eines reisenden Handwerksbursehen « und »Der verliebte 
Bauer« mögen zeigen, wie der Komponist in dieser Sammlung »fort- 
fließend melodisch« ist. 1 

Dieser wohlthuende Melodienzug durchweht auch die nächsten 
Liederausgaben des Meisters, die: »Lieder für Kinder aus Campend 
Kinderbibliothek« (Theil I— IV, 1781 — 1786), die Gesänge in den 
»Kleinen Klavier- und Singestücken« (Königsberg, Dengel 1 7 83) und die 
»Lieder von Gleim und Jacobi mit Melodien« (Gotha, Ettinger 1784). 

Es bedarf nicht erst der Einsicht in verschiedene Vorberichte, in 
denen Reichardt eingesteht, daß er das volksthümliche Schulz'sche Lied 
zum Muster nimmt, um zu erkennen, daß in diesen Weisen derVolksthüm- 
lichste der Volksthümlichen Modell gesessen hat. Reichardt, ent- 
schieden angeregt durch Schulz' »Lieder im Volkston«, strebt jetzt 
den Schulischen Volkston an, wie er früher Gluckt Deklamations- 
versuche zum Muster nahm. Auch er will gute Liederte^te allgemein 
durch das Mittel der Musik verbreiten. Schulz legte sich bei seinem 
Beginnen die weise Beschränkung auf, die naive, anschauliche Lyrik 
des Hainbundes in Musik zu setzen, er hat nach dem Urtheile der 
Zeit darin Vorzügliches geleistet ; Reichardt möchte die gesammte 
Lyrik der zweiten Hälfte des Jahrhunderts vom heiteren Hagedorn 
bis zum mondscheinseligen Matthisson und ideenreichen Schiller 
musikalisch gestalten. Bei diesem Bestreben erkennt er seine Haupt- 
aufgabe in der Komposition der Lyrik Goethe's. Nachdem bereits 
einzelne Gedichte desselben in früheren Sammlungen »mit Melodien 
am Klavier« versehen waren, veröffentlicht Reichardt 1794 eine 
Liedersammlung unter dem Titel: »Goethe's lyrische Gedichte mit 
Musik « (Berlin, im Verlage der neuen Berlinischen Buchhandlung). 
Folgende dreißig Lieder erscheinen darin in musikalischem Gewände : 
»Heidenröslein — Wechsellied zum Tanze — Der Abschied — Erster 
Verlust — Willkomm und Abschied — An die Entfernte — Neue 
Liebe, neues Leben — An Belinden — Mailied — Mit einem ge- 
malten Bande — Bundeslied — Auf dem See — Vom Berge — 
Geistesgruß — Rastlose Liebe — Wonne der Wehmuth — Wande- 
rers Nachtlied — Jägers Abendlied — An den Mond — Der Fischer 
— Sorge — Erlkönig — An Lida — Nähe — Rhapsodie — Gany- 
med — Süße Sorgen — Einsamkeit — Erkanntes Glück — Künstlers 
Abendlied. « Alle diese Gesänge, theils im alten Gewände, theils ver- 
ändert, erscheinen wieder in der vollständigen Sammlung: »Goethe's 
Lieder, Oden, Balladen und Romanzen, mit Musik von Johann 
Friedrich Reichardt« (Leipzig, Breitkopf und Härtel 1809) neben 
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einer großen Anzahl neuer Kompositionen zu Goethe' sehen Gedichten. 
Das ganze Werk umfaßt 125 Nummern und nimmt an Umfang unter 
allen Sammlungen der Lieder eines Tonsetzers in der ganzen Periode 
die erste Stelle ein. 

In dem musikalischen Verhältniß zu den Dichtungen Goethe's 
erscheint Reichardt theils auf der Fährte des kleinen volksthümlichen 
Liedes, theils in den Bahnen des kunstvolleren. Die Tiefe und 
Universalität der lyrischen Stimmungen musikalisch wiederzugeben, 
ist für Reichardt's Talent eine zu hochgespannte Forderung. Seine 
ausgeführten Gesänge sind nur Vorläufer einer später eintretenden 
mit der Fülle des Gefühls sich deckenden musikalischen Bearbeitung 
dieser einzigen Liedpoesie. Für den Genius Goethe* s konnte erst 
der Genius eines Franz Schubert den richtigen Ton finden. Rei- 
chardt' s ausgefiihrtere Kompositionen zu Goethe' sehen Texten sind 
eigentlich nur textgemäße, musikalische Deklamationen ohne irgend 
einen tieferen Gefühlsausdruck. Aber es bleibt doch die interessante 
Thatsache bestehen, daß Reichardt, der mit den Formen Schulz' an 
die Lyrik Goethe's herantrat, einsehen mußte, daß dieselbe für die 
Poesie dieses Dichters nicht ausreichten. Damit war eine neue 
Bresche in die Alleinherrschaft des volksthümlichen Liedes gelegt. 
Was sich für den Hainbund eignete, paßte nicht für Goethe; die 
Frage nach dem Einflüsse der Gedichte auf die Form der Melodien 
kam von neuem auf die Tagesordnung. Wo Reichardt die knappe 
Form des volksmäßigen Liedes anwendet, glücken ihm bei Goethe 
wenige Versuche (Heidenröslein — Das Veilchen — Jägers Abend- 
lied), bei anderen ergiebt es sich sehr bald, daß den kurzen, aber 
so inhaltschweren Texten Gewalt geschieht, wenn sie in die seit 
Jahren sanktionirte knappe Liedform eingezwängt werden. Dabei 
bleibt aber Aem Komponisten bei seiner beispiellosen Konsequenz, 
mit welcher er die Goethe'schen Dichtungen, gleichviel welches In- 
haltes oder welcher Form, unter sein musikalisches Scepter zu beugen 
sucht, unbestritten das Verdienst, auf die Lyrik unseres Altmeisters 
als auf einen unerschöpflichen Born für die musikalische Bearbeitung 
hingewiesen zu haben. 

In den Liederausgaben Reichardt's, die von 1795 bis an die 
Wende des Jahrhunderts erscheinen, schwindet das volksthümliche 
Element mehr und mehr. 

Die »Lieder geselliger Freude« und die »Lieder für die Jugend« 
werden anderen Ortes Erwähnung finden, wie auch seine bereits 1781 
erschienenen »Frohe Lieder für deutsche Männer«. Die »Gesänge der 
Klage und des Trostes« (Berlin, Unger 1797) und die »Lieder der Liebe 
und der Einsamkeit« (Leipzig, Fleischer 1798) stehen nicht auf dem 
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Boden des volksthümlichen-Liedes . Die »Musikalische Blumenlese für das 
Jahr 1795« (Berlin, neue Berlinische Buchhandlung) und die »Musikali- 
schen Blumensträuße« (Berlin, ebend.) zeigen Reichardt mehr als Sammler 
wie als Komponisten. Hier fuhrt er eine Anzahl kleinerer Meister, die in 
den ausgetretenen Bahnen treulich weiterwandeln, in die Öffentlichkeit 
ein. Dem Beschauer begegnen Liedchen von Grönland, Halter, Horstig, 
Wessely, Schleußner, Seidel, Spazier u. s. w., die wiederum Zeugniß 
ablegen von der allgemeinen Pflege, deren sich das Liedchen in 
dieser Zeit zu erfreuen hat. In der »Musikalischen Blumenlese« 
tritt auch der nachmals berühmte Carl Friedrich Zelter (1758 — 1832), 
der in der musikalischen Auffassung Goethe's glücklicher ist als 
Reichardt, mit zwei Liedern (»Ich denke Dein« von Friderike Brun 
und »Lied aus der Ferne« von Matthisson) in die Öffentlichkeit. 

Ein Überblick über das, was Reichardt im volkstimmlichen Liede 
geleistet, zeigt ihn wesentlich als Nachahmer von Schulz: auch er 
ist bestrebt, für die volksmäßigen, lyrischen Gedichte ein einfaches, 
knappes, musikalisches Gewand zu finden. Eins fuhrt ihn über 
Schulz hinaus : er ist mehrfach melodisch beweglicher und harmonisch 
mannigfaltiger als sein Vorbild. Die beigefügten Lieder mögen die 
Richtigkeit dieser Behauptung beweisen. 1 Reichardt ist der letzte 
bedeutende Vertreter der Berliner Liederschule. 

Eine Anzahl Liedersänger heften sich an des Meisters Sohlen, 
unter ihnen seien als Nachahmer nur Himmel (1765 — 1814), Hurka 
(1760 — 1805), B. A. Weber (1766—1821), aus dessen »Gesängen zu 
Schiller' s Wilhelm Teil« sich das reizende »Mit dem Pfeil, dem 
Bogen« bis heute erhalten hat, und Vincenzo Righini (1756 — 1812) mit 
seinem herzigen »Lied eines Landmannes in der Fremde « erwähnt. 

Carl Friedrich Zelter (1758 — 1832), der zunächst ebenfalls von 
Reichardt ausging, schlug bald eigene Wege ein und baute die 
Brücke, durch die das Lied der Berliner Schule den Zusammenhang 
mit der höheren Kunst wieder fand. 

c. Die süddeutschen Liederkomponisten. 

Im Süden unseres weiten Vaterlandes erfährt das bescheidene Lied 
nicht die Pflege in dem Umfange, wie ihm dieselbe im Norden die ganze 
Periode hindurch unausgesetzt zu theil wird. Reichardt ist erstaunt, 
daß er bei Zusammenstellung seiner »Lieder geselliger Freude« (1796) 
nicht auch bei den »mit Recht so hoch verehrten Männern wie 
Haydn, Mozart, Dittersdorf u. e. a.« Einkehr halten kann. Über- 
haupt ist es ihm »unbegreiflich, wie diese vortrefflichen Männer 
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einerseits unsere besten Dichter so wenig benutzt, andererseits das 
Lied so gar nicht nach seiner eigentlichen Natur bearbeitet haben«. 
Wie weit sind diese Vorwürfe, die Reichardt unsern größten Ton- 
setzern macht, berechtigt? 

Daß Haydn und Mozart an »unsern besten Dichtern« bei Aus- 
wahl ihrer Liedertexte vorübergegangen sind, steht außer Frage. 
Haydn' s Texte sind meist dunkeln Ursprungs und wenig werth, bei 
Mozart ist es, Goethe' s »Veilchen« und Miller 's »Zufriedenheit« ab- 
gerechnet, nicht viel anders. , 

Wie steht es mit dem zweiten Vorwurfe, daß die großen Meister 
»das Lied so gar nicht nach seiner eigentlichen Natur bearbeitet 
haben«? 

Von seinem Standpunkte aus scheint Reichardt auch hiermit 
recht zu haben. In ihm war ja auch das Schulz'sche Princip ver- 
körpert, daß ein musikalisches Lied ein knappes Gewand um ein 
gutes Gedicht sein müsse. Gute Texte wollte auch er durch das 
Mittel des Gesanges verbreiten. Von alledem ist bei Haydn und 
Mozart nicht die Rede. Sie haben nie eine dahingehende Absicht 
gehabt; denn — sonst hätten sie bessere Texte zu ihren Lieder- 
kompositionen gewählt. Was sie zu Liedersängern machte, war 
jedenfalls nur die Absicht, sich auch in dieser musikalischen Gattung 
zu versuchen. Darf es dabei Wunder nehmen, wenn die Meister 
der Symphonie und Oper kleine Züge davon einzelnen ihrer Lieder 
aufprägten? Lang ausgesponnene, opernhafte Melodien, eine mehr 
dramatische Auffassung, ausgeführte, oft schwierige Begleitungen 
konnten eben den Beifall der über das Lied anders denkenden Nord- 
deutschen kaum erringen. So mag man den Vorwurf Reichardt' s ver- 
stehen. Wenn aber Schneider auf einem vorgerückteren Standpunkte 
der musikalischen Liedentwicklung an der Hand einer Anzahl von 
Liedern Haydn' s (»Philint, der stand vor Liebchens Thür«, »Der 
Gleichsinn«) und Mozart' s (»An Chloea, »Der Abschied«) zu dem 
Ergebnisse kommt, daß die Bedeutung dieser Wiener Meister fürs 
Lied überhaupt eine abnorme, negative, der Sache des Liedes scha- 
dende sei, so ist das falsch. Haydn wie Mozart kultiviren im Liede 
erweiterte Formen. Ihnen schließt sich hierin bald Beethoven an. 

Dem Urtheile Schneidens, daß in diesen »erweiterten« Liedern 
vieles gefunden werde, was durchaus nicht liedmäßig sei, was ent- 
weder an Instrumentalmusik oder Oper erinnere, ist in den weit- 
aus meisten Fällen beizustimmen, dabei übersieht er aber, daß schon 
die Bemühungen der Klassiker, überhaupt eine erweiterte Form des 
Liedes wieder einzuführen, ein Verdienst bedeuten ; denn der Norden 
Deutschlands drohte, sich im Liede ins Extrem zu verlieren. Der 
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Zustand der äußersten Knappheit und Einfachheit im Liede, wie 
ihn Schulz und Genossen heraufbeschworen hatten, konnte auf die 
Dauer nicht haltbar sein; die Entwicklung des Liedes mußte nun 
nach einer andern Seite hindrängen, nachdem sie nach dieser hin 
abgeschlossen war. Die erweiterten Gesänge unserer Klassiker sind 
eben Zeichen dieser andern Entwicklung. 

Daneben haben Haydn und Mozart das volksthümliche Lied 
treulich gepflegt und haben werthvolle Beiträge geliefert. Hier ist 
das Volk selbst der beste Richter. Wieviele Weisen aus Mozart's 
Opern haben mit ihrem wunderbaren, unvergleichlichen Liebreiz eine 
echte Volkstümlichkeit bewährt! Wieviele Lieder lassen sich in- 
bezug auf Volksmäßigkeit dem Haydn'schen »Gott erhalte Franz, 
den Kaiser« an die Seite stellen? 

Einzelne rein volksmäßige Weisen der Wiener Meister haben 
nicht die Verbreitung gefunden, die sie verdienten. Die Kompo- 
nisten benahmen ihnen selbst die Aussicht auf weite Verbreitung: 
durch ausgeführte, oft künstliche Begleitungen, die sie den ein- 
fachen Melodien beifügten, wiesen sie diese Lieder in bestimmte 
Grenzen im Gegensätze zu Schulz, der die Accompagnements auf 
das Nothdürftigste beschränkte, und Reichardt, der sich zeitweise 
ganz von aller Begleitung im Liede lossagte. 

Von sonstigen Komponisten im Süden Deutschlands, die dem 
kleinen Liede im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts Beachtung 
schenken, sind nur wenige zu nennen: 

Leopold Kotzeluch (1750 — 1811), seiner Zeit berühmt als Instru- 
mentalkomponist, hat in seinen Liedern Haydn'sche Züge, wovon 
das Liedchen: »Was nennest du mich spröde« aus seinen »Zwölf 
Liedern mit Melodien beim Klavier« (Wien, Selbstverlag) Zeugniß 
ablegen mag. 1 

Die Thätigkeit Ignaz Pleyers (1756 — 1831) im Liede betrachtet 
bereits Schneider hinreichend. Die Weisen haben einen leichtfer- 
tigen, hohlen Zug, wofür nicht nur die »Winterunterhaltung am 
Forte-Piano« sondern auch seine »Sechs Lieder für die Guitarre mit 
Melodien« Belege die Fülle bieten. 

Gyrowetz schreibt eine Reihe Lieder, die wohl den Instrumental- 
komponisten, aber kaum den Liedersänger errathen lassen. 

Die Liederkomponisten im Südwesten unseres Vaterlandes haben 
ihre volksthümlichen Weisen zumeist in der »Blumenlese für Klavier- 
liebhaber , einer musikalischen Wochenschrift , herausgegeben von 
H. P. Boßler« (Speier 1782, 1783) niedergelegt. 
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Hier begegnen neben »Herrn Ludwig van Beethoven, alt eilf 
Jahr«, der sein Debüt als Liederkomponist in der »Schilderung 
eines Mädchens« giebt 1 , Namen wie Rosetti, Christmann, Schmitt- 
bauer, Sulzer, Rheineck, Daniel Schubart. Die Gedichte, zu denen 
sie Melodien schreiben, sind vielfach alte Bekannte : Goethe's »Veil- 
chen« mit einer Melodie von Christmann, »Schlumm're, mein Püpp- 
chen«, komponirt von Sulzer (vergl. Hiller, Neefe) , »Ich haV ein 
kleines Hüttchen nur«, ebenfalls mit Sulzer'scher Musik (vergl. 
Reichardt), »Schlummre, Bübchen, bist noch klein« von B-heineck 
(vergl. Schulz, Reichardt). Diese Liedchen stehen musikalisch ent- 
schieden ihren norddeutschen Schwestern nach. Die Deklamation liegt 
theilweise noch sehr im Argen, dasselbe muß von der einheitlichen 
Bildung der Melodie gesagt werden. Besser sind schon die reizenden 
Liedchen Rosetti' s und einige naturwüchsige Weisen des Gefangenen 
vom Hohenasperg, als da sind: »'s lebe der Soldatenstand« mit 
»hopsasa« und »tralala« am Schlüsse, das muntere »Schwäbische 
Bauernlied« und »Die Katzen«. Seine «Zwei Lieder für das nach 
dem Kap bestimmte von Hügersche Regiment« (Stuttgart 1787), von 
denen das eine: »Auf, auf, ihr Brüder« Becker in seinen »Liedern 
und Weisen« citirt, sind kräftig melodisch und gehen mit den vom 
Herzog Karl Eugen an die Holländer verkauften Söhnen Schwabens 
ins ferne Afrika. 

In der Schweiz ist Hans Georg Nägeli (1768 — 1836) als Kom- 
ponist volksthümlicher Lieder thätig. Er singt seine Weisen in der 
Art Schulzens und findet überall Anklang. 

Von seiner Melodie zu dem Usteri'schen Liede: »Freut euch 
des Lebens« (1793) kann ein zeitgenössischer Sammler bezeugen, daß 
es sich mit großer Schnelligkeit durch das ganze Volk verbreitet 
habe. Noch heute wird dies Liedchen oft und gern gesungen und 
hat neben der Weise zu »Goldne Abendsonne« desselben Kompo- 
nisten einen stehenden Platz in den Volks- und Schulliederbüchern 
erhalten. Nägeli's Wirken verdanken auch die Männergesangvereine 
in der Schweiz und in Süddeutschland, die sich die Pflege des Lie- 
des angelegen sein ließen, ihre Entstehung, und so macht sich auch 
im Süden gegen die Wende des Jahrhunderts eine Strömung nach 
dem gesellschaftlichen, nach dem Chorliede bemerkbar, wie sie um 
dieselbe Zeit auch im Norden Deutschlands zu finden ist. 



1 Boßler's p Blumenlese«. 2. Jahrg., S. 69. Zu finden in »Sämmtliche Lieder 
von Beethoven«, Ausgabe Peters, S. 103. 
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Das Eindringen des volkstümlichen Liedes in die verschiedenen 
Kreise und Stände und seine Wandlung zum Chorliede. 

Der poetische Frühling in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts war überreich an Liedern. Was Wunder, wenn die 
Liederkomponisten, die zuvor über den Mangel an guten lyrischen 
Dichtern in Deutschland geklagt hatten, l jetzt vollauf beschäftigt 
sind, den gewaltigen Schatz musikalisch zu bergen. Neben den 
Berufsmusikern, die nicht mehr wie vor einigen Jahrzehnten voll 
Hochmuth auf die bescheidene Weise herabsehen, erscheint ein Heer 
von Dilettanten als Liedersänger. Namen wie die des Domkapitulars 
von Trier, Worms und Speier, Johann Friedrich Hugo, Freiherr von 
Dalberg, 2 des Freiherrn von Seckendorf, 3 des Kammerkanzlisten 
König 4 u. A. bestätigen dies. 

Nicht minder bemerkenswerth ist auch die Betheiligung des 
schönen Geschlechts an der Komposition volksthümlicher Lieder. 
Die Thätigkeit der Corona Schröter auf diesem Gebiete ist schon 
erwähnt. Lieder der berühmten Sängerin Charlotte Brandes (1765 — 
1788) finden sich in dem »Musikalischen Nachlaß« von Minna Bran- 
des (Hamburg 1788). Reichard t's Gemahlin Juliane geb. Benda und 
seine Tochter Louise verdienen gleichfalls, hier genannt zu werden, 
und auch unbekanntere Namen wie Ida Krause und Adelheid Eichner 
(vgl. Andre: »Lieder, Arien und Duette«, Heft III) sollen nicht 
unerwähnt bleiben. 

Was so Viele rüstig schafften, sollte auch Vielen der Nation zu 
Gute kommen. Das Kind des Poeten sollte, mit einem musikalischen 
Gewände angethan, die Kleinen in der Wiege, in der Kinderstube 
und Schule, den Knaben beim Spiele, den Jüngling auf der Wander- 
schaft und bei seinem Lieben, den Handwerker in seiner Werkstatt, 
den Landmann bei seiner Arbeit, den Krieger im Felde aufsuchen. 

Für die Deutschen schien wirklich jetzt im Liede der Zeitpunkt 
gekommen, den die Herausgeber der »Oden und Lieder«, Berlin 1753 
für ihre Tage irrthümlich in Frankreich angebrochen wähnten. 

Namentlich sind es die Jahre von 1785 ab bis an die Wende 
des Jahrhunderts, welche eine große Anzahl Liedersammlungen für 

1 »Wöchentliche Nachrichten und Anmerkungen, die Musik betreffend« von 
J. A. Hiller, Jahrg. 1768, S. 59. 

2 »Zwölf Lieder in Musik gesetzt« {Erfurt, Beyer 1799). 

3 »Volks- und andere Lieder mit Begleitung des Fortepiano«, 3 Sammlungen, 
1779-1782. 

4 »Lieder mit Melodien«. 
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ganz bestimmte Kreise und Zwecke zeitigen, während sie vorher nur 
sporadisch auftreten. 

Die Jugend ist -es besonders, die reich mit Liedern bedacht 
wird, und das darf schließlich in einer Periode regster pädagogischer 
Bestrebungen nicht wundern. Den Kleinen zuliebe verlieren sich 
Dichter und Komponist oft in's Kindische, ihnen zuliebe erfindet 
Horstig in Bückeburg eine vereinfachte Notenschrift. 1 

Groß ist vor allem die Anzahl der Wiegenlieder aus damaliger 
Zeit; 2 doch haben sich in der Hauptsache nur zwei auf unsere Tage 
herüber gerettet; das bekannte* »Schlaf, Kindchen, schlaf« von 
G. P. Weimar in Erfurt, abgedruckt in Reichardt's »Wiegenlieder 
für gute deutsche Mütter«, 1798: 

Nr. 11 : G. P. Weimar, Komp. für Sophie, ihrer Puppe vorzusingen. 
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Schlaf, Kindchen, schlaf, da draußen steht ein Schaf, das ist dir gar ein 
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1 Die wesentlichen Gesichtspunkte dieser Neuerung sind kurz folgende: 
Horstig hat für seine Notation meist Lieder im Umfange einer Quinte im 
Auge. Sein System kennt nur 3 Notenlinien. Auf der ersten derselben wird 
immer der Grundton notirt, gleichviel, in welcher Tonart das Lied steht. Die 
Bezeichnung der andern Töne ist aus dem Beispiele ersichtlich: 
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Horstig läßt nur zwei Arten des Taktes gelten: geraden, mit 2 bezeichneten und 
ungeraden oder Tripeltakt, der mit 3 oder 6 notirt wird. Jede Anfangsnote eines 
Taktes wird vom Taktstriche durchschnitten. Die Dauer der Noten ist aus der 
Anzahl der Funkte innerhalb zweier Taktstriche ersichtlich. Das erste seiner 
Kinderlieder in doppelter Notation: 
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2 E. Wilh. Wolf: » Wiegenliederchen für deutsche Ammen«, Riga, Hartknooh 
1775. Reichardt: »Wiegenlieder für gute deutsche Mütter«, Leipzig, Fleischer jun. 
1798. Einzelne in: Kirnberger: »Oden mit Melodien« 1773. — »Oden und Lieder 
von verschiedenen Komponisten, Anno 1770. Hiller: »Sammlung kleiner Klavier- 
und Singstücke «, Leipzig, Breitkopf 1774. Neefe: »Lieder mit Klaviermelodien«. 
-Schulz: »Lieder im Volkston«, III. Theil 1790. Kunzen: »Lieder in Musik gesetzt«, 
Zürich, Nägeli 1794, u. a. 
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frommes Blut, das keinem was zu Lei-de thut, schlaf, Kindehen, schlaf. 
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und das fälschlicherweise Mozart zugeschriebene: »Schlafe, mein 
Prinzchen, schlaf ein«. 1 

Der übrigen Kinderliedlitteratur ist schon bei Hiller gedacht worden. 
Während sie bei ihm und einigen seiner Zeitgenossen einen durch- 
aus doktrinären Charakter trägt, während bei ihnen die Kinder 
singen, um sich einmal im Gesänge zu üben und sodann, um aus 
den trockenen moralisirenden Texten zu lernen, so ringt sich Reichardt 
in seinen »Liedern für die Jugend« zu der Anschauung durch, »daß 
froher , reiner Naturgenuß in Bildern und Klängen wiederholt und 
erhöht vor allem der zarten, empfänglichen Jugend wohlthätig sei«. 
Er entnimmt daher seine Texte nicht trockenen Moralisten, sondern 
hält bei Salis, Stolberg, Matthisson, Voß, Herder, Friederike Brun, 
Jacobi, Gleim, Baggesen, Cramer, Schiller, Tieck und Tiedge Einkehr. 

In sehr vielen der 40 Gesänge — die Sammlung besteht aus 
zwei Heften zu je 20 Liedern — ist ein frischer, kräftiger, munterer 
Jugendton gar wohl getroffen. Gleich das erste »Lied im Freien« 
zeigt den Meister kindlich lebendig: 



Lebhaft. 
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Wie schön ist's im Frei-en! bei grü-nen-den Mai-en im Wal- de wie 
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schön! wie süß sich zu sonnen, den Städten ent- rönnen, auf luf- ti- gen Höhn! 




1 S. Max Friedländer : » Mozart' s Wiegenlied« in »Vierteljahrssehrift f. Musik- 
wissenschaft« 1892, II, S. 275 ff. 
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Diese Reichardt'sche Sammlung von Jugendliedern ist unstreitig 
die bedeutendste der ganzen Periode, sie läßt nichts von der die 
reine kindliche Freude am Gesänge beeinträchtigenden lehrhaften 
Tendenz verspüren. 

Sehr bald erscheinen auch Liedersammlungen für den Schul- 
gebrauch auf der Bildfläche. Der Urahn unserer Schulliederhefte ist 
jedenfalls: «Melodien zu Hartung's Liedersammlung, zum Gebrauche 
für Schulen und zur einsamen und gesellschaftlichen Unterhaltung 
am Klavier« (Berlin, G. A. Lange 1794) von Karl Spazier, Lehrer 
und Aufseher am Dessauer Erziehungsinstitut (1760 — 1805). 

In diesem Hefte begegnen wieder mehrstimmige Kinder- 
lieder, nachdem schon einige Jahre zuvor J. Andr6 zum ersten 
Male in dieser Zeit zwei- und dreistimmige Kinderweisen kom- 
ponirt hatte. Sie sind theils Werke des Verfassers, theils sind sie 
aus Bearbeitungen Reichardt'scher, Schulz'scher, Rolle'scher, Zelter' - 
scher Melodien hervorgegangen. 

In diesen Bahnen wandeln dann weiter: die »Melodien zu den 
Liedern für Volksschulen*, auf Grund der A. L. Hoppenstedt'schen 
Liedersammlung 1800 herausgegeben, die »Deutschen Volkslieder 
mit Volksweisen für Volksschulen« (1818) von August Zarnack 
(Berlin) und das »Musikalische Schulgesangbuch nach einer genauen 
Stufenfolge vom Leichteren zum Schwereren in drei Heften geordnet« 
von M. Ernst Anschütz (Leipzig, Reclam 1824). 

Des Weiteren ist es interessant zu sehen, wie das kleine Lied 
wieder mit Nachdruck in die einzelnen Stände eindringt, wie es den 
Mann bei seinem Thun und Treiben aufsucht. Die liederreiche Zeit 
des 16. Jahrhunderts, die ihre »Bauren-, Reuter- und Bergliedlein« 
sang, scheint wieder anzubrechen. Jetzt begegnen beim Durch- 
blättern von Liedersammlungen Weisen für Schiffer, »im Barcarolen- 
ton«, mit schaukelndem Rhythmus (F. H. von Dalberg: »Lied eines 
Seefahrers« 1 ), frische, schmucke Jägerlieder (Neefe: »Auf! rüstige 
Knaben!« 2 ), sehr bald auch mit den für diese Art typischen Natur- 
quinten (Himmel: »Es blies ein Jäger wohl in sein Hörn« 3 ), heitere 
Handwerksburschenliedchen (Reichardt: »Mit frohem Muth und hei- 
term Sinn« 4 ) , Lieder für Vogelsteller, 5 für den Todtengräber, 6 Weisen 
für denJ)rescher (Schulz), für die Mäher (Kunzen), für die Spinnerin 



1 »Zwölf Lieder in Musik gesetzt«, Erfurt, Beyer 1799. 

2 »Vademecum für Liebhaber des Gesangs und Klaviers «, Leipzig, Dyk 1 780. 

3 »Zwölf alte deutsche Lieder aus des Knaben Wunderhorn«. 

4 »Oden und Lieder von Uz, Kleist, Hagedorn« u. s. w. Grottkau 1782. 

5 Hiiier: »Sammlung kleiner Klavier- und Singstücke« 1774. 
• Ph. E. Bach: »Neue Liedermelodien« 1789. 
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(Scholz , Kunzen) , ja — J. XL Berls möchte es in seinen »Neuen 
Volksliedern für Klavier komponirt« (Leipzig, Fleischer jun. 1797) 
mit keinem Stande verderben, und so giebt er Lieder für den Für- 
sten, Städter, Bauer, Schneider, Töpfer, Weber, Schreiner, Schuster, 
Bäcker, Müller, Waffenschmied. 

Am meisten ist der Stand des Landmannes mit Liedern gesegnet, 
außer unzähligen einzelnen Weisen existiren ganze Sammlungen, so 
die Melodien zu »Gleim's Liedern für den Landmann« (Zürich, Bürgkli 
1773) und Möwing: »Liederbuch für deutsche Landleute« (Leipzig). 
Auffallend gering ist der Krieger jener Tage mit Liedern bedacht. 
Der Grund liegt jedenfalls in dem tiefen Frieden, der über der 
ganzen Periode ausgebreitet ist. 

Der fidele Studio empfängt wieder reichlicher aus dem Füllhorn der 
Liedermuse. Das 16. Jahrhundert hatte seine »Studentenliedlein« gehabt, 
für das Vorhandensein derselben im folgenden Jahrhunderte giebt »Das 
Liederbuch des Leipziger Studenten Clodius« Zeugniß 1 . Sperontes' 
»Singende Muse an der Pleiße« fuhrt so manches Lied, dem es auf der 
Stirn geschrieben steht, daß es im Kreise zechender Studenten gesungen 
wurde. Seit diesen Tagen ist bis in die Periode von 1770 — 1800 
herein nichts Nennenswerthes auf diesem Gebiete gezeitigt worden. 

Ein »Akademisches Liederbucha giebt 1782 der Kieler Student 
August Niemann heraus. Es bildet dieses Heft den Grundstock des 
späteren »Mildheimischen Liederbuches« und enthält den heute noch 
gebräuchlichen »Landesvater«. 

Im Jahre 1788 erscheinen in Leipzig die ^Lieder für Freunde 
der geselligen Freude«, die frohe Studentenweisen enthalten. Hier 
erscheint auch das »Gaudeamus igitur«, als dessen Verfasser sich 
nach Hoffmann von Fallersleben's Forschungen der »verbummelte« 
Student Christian Wilhelm Kindleben 2 ergeben hat. Es tritt hier 
unter dem Titel: »Kurze Jugendlust« mit den Texteswörten Christian 
Friedrich Günther's auf: »Brüder, laßt uns lustig sein!« 
Langsam. 
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Brü-der, laßt uns lu-stig sein, 
Bricht der Jah - re Win-ter ein, 



•weil der Frühling wäh-ret! 
ist die Kraft ver - aeh-ret. 




1 W. Niessen: »Das Liederbuch des Leipziger Studenten Clodius« (1669) in 
»Vierteljahrsschrift für Musikwissenschaft« 1891. 

2 Spitta: Sperontes' »Singende Muse an der Pleiße«, »Vierteljahrsschrift für 
Musikwissenschaft«. 1. Jahrg. 1885, I. pag. 58. 
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Über Komponist und Zeit der Entstehung fehlt jede Angabe; hin- 
gegen bringt das schon erwähnte Schulliederbuch des Leipziger 
Magisters Anschütz bei Anführung dieses Liedes die Bemerkung, 
daß es schon um 1517 bekannt gewesen sei. A. Kopp 1 glaubt, daß 
es sich unter Benutzung eines älteren lateinischen Bußgesanges ent- 
wickelt habe. 

Ein weiteres studentisches Liederbuch datirt aus dem Jahre 1794. 
Es ist das »Akademische Lustwäldlein, d. i. Ausbund lieblicher 
Burschenlieder« (Altorf). Trotz eifriger Bemühungen war es nicht 
möglich, ein Exemplar desselben aufzufinden. 

Dafür sind die 21 »Melodien der besten Kommerslieder fürs 
Klavier bearbeitet von J. G. W. Schneider« (Halle, Schimmelpfennig 
und Comp. 1801) geeignet, über den Bestand des studentischen 
Liedes am Ende des vorigen Jahrhunderts Aufschluß zu geben. Der 
Verfasser läßt sich die »ungedruckten« Lieder vorsingen, setzt sie auf 
und giebt ihnen eine harmonische Begleitung. So sind aufgezeichnet : 
»Brüder, lagert euch im Kreise«, »Vom hoh'n Olymp«, »Alles schweige, 
jeder neige« mit den noch heute uns # geläufigen Melodien. Die 
bekannte Weise zu »Gesang verschönt das Leben« findet sich hier 
getreulich als Melodie zu dem Texte: »Verscheuchet jetzt die Grillen«. 

Wie die heiteren Jünger der Wissenschaft sich geeint fühlten 
unter dem Klange ihrer Lieder, so scharten sich auch ernste Männer 
mehr und mehr unter dem Banner des Liedes zusammen. 

Die Gründung von Freimaurerlogen in Deutschland hatte eine 
Fluth von Freimaurerliedern zur Folge, die in den Sitzungen der 
Logen gemeinsam gesungen wurden. Seit 1746 bereits bis an die 



1 »Die Entstehung des Gaudeamus igitur« in den »Burschenschaftliehen 
Blättern« 1891. S. »Vierteljahrsschr. f. Musikw.« Jahrg. 1891, S. 680 f. 



— 48 — 

Wende des Jahrhunderts werden in geringen Zeitabständen Lieder- 
bücher für Freimaurer herausgegeben. 1 

Es kehrt nach und nach das Bewußtsein zurück, daß das Lied 
ein wichtiger geselliger Faktor sei, daß ein geselliger Verkehr erst 
seine wahre Würze durch Liederklang erhalte. Das Bedürfhiß nach, 
dem Gesellschaftsliede wurde in immer weiteren Kreisen fühlbar, 
und es war nun Pflicht der Liederkomponisten, diesem Mangel ab- 
zuhelfen. Das Verdienst, zuerst wieder nachhaltig nach dieser ge- 
selligen Seite des Liedes hingewirkt zu haben, gebührt entschieden 
Reichardt. Schmerzlich berührt von dem Umstände, daß bei der 
reichen Liedproduktion geselligen Interessen so wenig Rechnung 
getragen wird, giebt er 1781 »Frohe Lieder für deutsche Männer« 
(Berlin, G. L. Wintert Wittwe) heraus. Zwölf Lieder werden hierin 
dargeboten, die zum Zwecke bequemer Handhabung und fleißiger 
Benutzung in kl. 8° gedruckt sind. Trinklieder und patriotische Ge- 
sänge von Klopstock, Claudius, Herder und dem Komponisten bilden 
den Inhalt, daneben findet sich Goethe's: »Wie herrlich leuchtet« 
und Simon Dach's: »Der Mensch hat nichts so eigen«. Die Lieder 
sind nur Melodien ohne irgend welche Begleitung; denn im »unisono« 
erblickt Reichardt in Übereinstimmung mit dem Herausgeber der Ber- 
liner »Oden und Melodien« vom Jahre 1753 den Charakter aller wahren 
Volkslieder, wie er sich in der elf Seiten umfassenden Vorrede dieses 
Werkes äußert. Bei verschiedenen Liedern ist allerdings der Refrain 
mehrstimmig gesetzt. Indem Reichardt die Begleitung als überflüssig 
verwirft, geht er noch einen Schritt über Schulz hinaus. Der Zweck 
dieses Beginnens liegt auf der Hand: die musikalische Belebung ge- 
sellschaftlicher Kreise sollte zunächst durch die denkbar einfachste 
Form des Liedes ins Werk gesetzt werden. 

Nur spärlich folgen Komponisten den Reichardt'schen Anregungen, 
Gesellschaftslieder zu komponiren ; Lieder im unisono finden sich nicht 
wieder. In Leipzig erscheint erst 1788 die bereits erwähnte Samm- 
lung von Gesellschaftsliedern: »Lieder für Freunde der geselligen 
Freude«. Unter den 27 Liedern derselben sollen Hiller's: »Ohne 
Lieb' und ohne Wein« mit dem neu untergelegten Texte: »Ihr bei 
stiller Fröhlichkeit«, Andre's: »Bekränzt mit Laub«, Standfuß': »Auf, 
holder Bacchus, krön' die Nacht« und das schon genannte »Brüder, 
laßt uns lustig sein« angeführt werden. Die »Lieder für Freunde 
geselliger Freude mit Begleitung des Forte -Piano, den hiesigen 



1 Altenburg 1746, Kopenhagen 1749, Braunschweig 1749, Berlin, Eutin 1771, 
Hamburg, Königsberg 1772. »Vollständiges Liederbuch der Freimaurer mit Melodien, 
in zwei Büchern«, Kopenhagen und Leipzig 1776 u. s. w. 



— 49 — 

sämmtlichen Herin Bürger-Capitäns zugeeignet« (Hamburg, Böhme] 
sind ein genauer Abdruck obiger Sammlung. Im Jahre 1796 tritt 
Reichardt zum zweiten Male für die musikalische Belebung geselliger 
Kreise in die Schranken, da die »Gesellschaften, selbst die fröhlich- 
sten, noch meist überall ohne Sang und Klang bleiben «. Er durch- 
forscht »mehr als sechzig verschiedene Liedersammlungen«, um pas- 
sende Weisen zusammenzusuchen. Die Früchte dieses Sammeleifers 
sind die «Lieder geselliger Freude* (Leipzig, Gerhard Fleischer i. 
Die Anlage des Werkes ist originell: die Lieder sind zum Zwecke 
leichteren Aufsuchens in vier Bücher nach den Jahreszeiten einge- 
teilt, wobei »dem dürren Sommer oft Lieder gewidmet werden 
mußten, die Empfindungen besingen, welche von allen Jahreszeiten 
sind: Freude, Zufriedenheit, Freiheit und vor allem die selige Freund- 
schaft«. Die beiden Cyklen: »Frühling« und »Sommer« erscheinen 
1796 mit je 25 Liedern; »Herbst« und »Winter« folgen mit eben der 
Liederzahl ein Jahr darauf. Jede Jahreszeit ist möglichst mit typi- 
schen Gesängen ausgestattet; im »Herbste« spielen natürlich Trink- 
lieder die Hauptrolle. 

Die Dichter dieser Lieder sind Friederike Brun, Bürger, Clau- 
dius, Gotter, Goethe, Herder, Hölty, Jacobi, Köpken, Matthisson, 
Meißner, Sophie Mereau, Pfeffel, SaKs, Schiller (Lied an die Freude; , 
Schlegel, Stark, Stolberg, Voß und Weiße; als Komponisten sind 
außer Reichardt vertreten : Hiller , Kunzen , Neumann , Schulz , 
Schwenke, Seidel, Seidelmann, Spazier und Zelter. 

Ein wesentlich neuer Zug in dieser Sammlung ist die größere 
Anzahl mehrstimmiger Gesellschaftslieder, über welche 
der Herausgeber folgendes hinzufügt: 

»Wenn gleich die Melodie und besonders ihre Bewegung die 
Seele des Liedes ist, so wird das Lied, welches in die Seele des 
ganzen Menschengeschlechts, der ganzen belebten Natur hoch an- 
stimmt, doch' für das gebildete Ohr und Kunstgefühl nur dann erst 
das, was es sein kann, ganz, wenn die Harmonie dazu kommt, und 
mehrere Stimmen in reinen Akkorden die Melodie zu ihrer höchsten 
Würde und Schönheit erheben.« 1 Die ganze Sammlung findet 



1 Zu der ganzen Sammlung schrieb Reichardt außerdem noch eine Instrumental- 
begleitung für zwei Violinen, Cello, auch für Holzblasinstrumente, Waldhörner 
und Trompeten. Die Alleinherrschaft wird dem Klaviere als Begleitungsinstrument 
streitig gemacht. Zu diesen Klavierverdrängern gehört sehr bald auch die Guitarre ; 
Härder und Ignaz Pleyel haben eine große Anzahl Lieder mit Guitarrenbegleitung 
geschrieben. Reichardt wendet auch mehrfach zwei Waldhörner zur Begleitung 
einer Liedmelodie an (Goethes: Haidenröslein, Das Veilchen, Jägers Abendlied, 
Der Jäger), auch benutzt er mehrfach die Harfe 
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Anklang; denn schon 1799 fühlt sich Reichardt bewogen, »Neue Lieder 
geselliger Freude. Erstes Heft« erscheinen zu lassen. Dieses erste 
Heft bringt noch 25 Lieder, als deren Komponisten neben bereits 
genannten noch Himmel, Gabler, Bornhardt, Rust und Naumann 
zu erwähnen sind. 1804 erscheint noch ein zweites Heft dieser 
Sammlung mit ebensoviel Liedern. 

So wagt sich an der Wendq des Jahrhunderts das einfache Lied 
durch das energische Vorgehen Reichardt's wieder auf das Gebiet 
der Mehrstimmigkeit, nachdem bereits Johann Andr6 darin einzelne 
Versuche gemacht hatte. 

Daß dieser Zug nach Mehrstimmigkeit im weltlichen Liede ge- 
rade in der Sphäre der Berliner Liedersänger sich energischer wie 
andern Ortes bemerkbar macht, daran ist nicht zum wenigsten auch 
die 1791 erfolgte Gründung der »Faschischen Singakademie« schuld. 
Fasch ließ zwar nur »heilige Gesänge« singen; doch hatte seine 
Gründung bald die Entstehung ähnlicher Institute zur Folge, die 
sich auch mit Profanmusik befaßten. Der Mangel an geselligen 
Liedern für gemischten Chor machte sich da bald fühlbar. 

»Man wird vierstimmig kein Dutzend gedruckte frohe Gesänge 
aufzeigen können, während dagegen derer am Klavier und mit 
Klavierbegleitung komponirten Legion ist«, so läßt sich der Berliner 
Musikalienhändler Rellstab vernehmen und giebt »Frohe und ge- 
sellige Lieder für zwei Soprane , Tenor und Baß nach Mozart, 
Reichardt, J. P. A. Schulz« in mehreren Heften »für eine musi- 
kalische Gesellschaft, die sich zuweilen diesen Sommer im Thier- 
garten zusammenfand,« heraus. 

Und wie man in der Berliner Liederschule die Mehrstimmigkeit 
im weltlichen Liede anstrebte, so war im Süden Deutschlands und 
in der Schweiz der verdienstvolle Nägeli für ebendieselbe Sache er- 
folgreich thätig. Seinem Wirken ist die Gründung der Schweizer 
und süddeutschen Männergesangvereine am Anfange unsers Jahr- 
hunderts bekanntlich zu danken. 

So stehen wir am Ende des achtzehnten Jahrhunderts vor einer 
Erscheinung im Liede, wie sie die Geschichte desselben schon einige 
Jahrhunderte früher zu verzeichnen hat: im Gefolge des volkstüm- 
lichen Liedes erscheint das seit beinahe zweihundert Jahren ver- 
schwundene Madrigal oder Chorlied wieder. 

Es dürfte nun nach alledem interessant sein, zu erfahren, auf 
welche Weise die Lieder unter das Volk kamen. Zwei Wege gab 
es: schriftliche Aufzeichnung und mündliche Überlieferung. 

Die Zahl der gedruckten Liedersammlungen aus jener Zeit ist 
Legion, mehrfach hört man Zeitgenossen von » unübersohlichen 
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Mengen«, von »Überschwemmungen« und »Heimsuchungen« in diesem 
Fache reden. Manuskripte von Liedern dieser Periode giebt es ver- 
schwindend wenig, * bei der allgemeinen Nachfrage nach Liedern 
sucht möglichst jeder Komponist seine Erzeugnisse durch Druck zu 
verbreiten. So erscheinen denn die Lieder in selbständigen Samm- 
lungen, als Beilagen zu Kinderschriften, Musenalmanachen, Zeitungen, 
Journalen, Theaterkalendern, in musikalischen Zeitschriften unter 
andere Musikstücke eingestreut, auf fliegenden Blättern u. s. w. 
Schneider spricht im III. Bande seines »Musikalischen Liedes« ziem- 
lich ausführlich über diese Dinge, weshalb auf ihn verwiesen sein mag. 

Nur einer Liedersammlung sei hier gedacht, die für das volks- 
tümliche Lied von größter Bedeutung ist, das ist das »Mildheimische 
Liederbuch von 518 lustigen und ernsthaften Gesängen über alle 
Dinge in der Welt und alle Umstände des menschlischen Lebens, 
die man besingen kann. Gesammelt für Freunde erlaubter Fröhlich- 
keit und ächter Tugend, die den Kopf nicht hängt, von Rudolf 
Zacharias Becker«. Die »Melodien zum Mildheimischen Liederbuche 
für das Piano -Forte oder Klavier« füllen einen besonderen Band 
aus. Das Buch erlebte mehrere Auflagen. Die »Melodien« von 1799 
(Gotha, Beckerische Buchhandlung), 391 an der Zahl, sind sämmt- 
lich ohne Angabe der Komponisten wie die Texte ohne Bezeichnung 
der Dichter, und dieser Umstand trägt hauptsächlich die Schuld, 
daß so viele Lieder lange Zeit unter falscher Flagge segelten. Erst 
die Ausgabe von 1817 nennt die Tonsetzer der einzelnen Weisen. 
Fast alle Liedersänger der besprochenen Periode sind darin ver- 
treten; es ist dies Buch eine erschöpfende Auswahl von all den 
volksthümlichen Liedern, die seit Hiller's Beginnen entstanden sind. 
Neben so manchem Faden und Unbedeutenden weist es auch das 
Beste auf, was die Liedlitteratur der Zeit erzeugt hat, und, an dem 
Marksteine des Jahrhunderts stehend, giebt es dasselbe an eine neue 
Zeit ab. Was von jenen Liedperlen heute noch gesungen wird, ist 
meist durch das »Mildheimische Liederbuch« auf unsere Tage ge- 
kommen. 

Eine genaue Durchsicht der Lieder zeigt namentlich bei oft ge- 
sungenen Weisen Abweichungen von den Originalmelodien. So 
schreibt Hiller in seinem: »Ohne Lieb' und ohne Wein« am Schlüsse 
der ersten Periode: 
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was war un - ser Le-ben? 

1 Selbst die Königl. Bibl. zu Berlin hat hierin sehr wenig aufzuweisen. 
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Das »Mildheiinische Liederbuch« notirt jedoch so : 
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was war un - ser Le-ben? (vergl. Nr. 338.) 

Das Lied der Amalia aus Hiller's »Arndtekranz«: »Ein junges 
Bauermädchen kam« hat in dem Singspiele folgende Melodie: 
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Unser Liederbuch bringt in Nr. 251 (Ausgabe 1799) das Lied 
mit Zugrundelegung des »Weiße'schen Textes: »Ich bin der Hexe 
gar zu gut« in folgender Fassung: 
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Beichardt's allbekanntes »Veilchen« endet im Originale: 
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Wie - 8e her und sang. 



53 - 



Dafür setzt das »Mildheimische Liederbuch«: 
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Wie - se her und sang (Nr. 25) # * 

Der Grund derartiger Abänderungen ist in der mündlichen 
Überlieferung dieser Lieder zu suchen. Im Munde des Volkes voll- 
zieht sich bei diesen Weisen ein Assimilationsproceß, wie ihn die 
Sprachwissenschaft auch kennt. Das Volk hört die Lieder singen 
und reproducirt sie mit kleinen Abweichungen, die seinem Fassungs- 
vermögen näher liegen. Es könnten diese Änderungen als Eingriffe 
in das Eigenthum des Komponisten betrachtet und deshalb bean- 
standet werden ; allein, sie sind nicht zu verwerfen. Wenn der Kom- 
ponist versäumt, völlig volksmäßig zu schaffen, wie er es in diesen 
Fällen doch will, so hat das Volk das Recht, die Lieder sich nach 
seinen Anschauungen und seinem Können zurecht zu machen, sie 
eben volksmäßig, d. h. zumeist natürlicher, fließender zu gestalten. 
Es bildet eben im volksthümlichen Liede das Volk die letzte Instanz : 
es hält als unveräußerliches Eigenthum fest, was in seinem Geiste 
geschaffen ist, und verwirft, was der wahren Volkstümlichkeit nicht 
entspricht. 

Die behandelte Periode von 1770 — 1800 trägt in der Geschichte 
des musikalischen Liedes das Gepräge einer Reaktion. Eine frühere 



* Bekanntere Lieder, die das »Mildheimische Liederbuch« nicht enthält, denen 
es aber ähnlich ergangen, , sind : 

W. MülWs: »So leb* denn wohl, du stüles Haus« aus »Alpenkönig und 
Menschenfeind«. Wie oft sieht und hört man für: 
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B. A. Weber's: »Mit dem Pfeil, dem Bogen«. Heute singt es niemand anders als 



mit der Wendung : 



3fc*z 



, während der Tonsetzer schreibt • 



durch Ge-birg und Thal, 
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Entwicklung wird abgebrochen. Mit wenig Ausnahme erkennen die 
Tonsetzer nur die kleine, den Formen des Volksliedes entsprechende 
Gestalt des Liedes als die einzig richtige an, wobei sie dem Gekün- 
stelten der italienischen Gesangsmanier zumeist den Rücken kehren 
und dafür deutsche Schlichtheit allenthalben anstreben. 

Dabei wird jeder musikalische Aufschwung, der über die engen 
Formen hinausführen könnte, beinahe ängstlich vermieden — ja, 
die gleichzeitig erstehende 1 dichterische Lyrik des Hainbundes und 
Goethe 7 s fuhrt bei Schulz dazu, der Musik im Liede eine nur unter- 
geordnete Stellung anzuweisen. Melodie und Harmonie sind in den 
Augen der meisten Liedersänger ein »enganschließendes Gewand« 
um den vom Dichter geschaffenen Körper, ein Mittel zu dem Zwecke, 
die dichterischen Liedperlen allgemein bekannt zu machen. In der 
Schlichtheit des Liedes glaubt man denn auch den echten Volkston 
gefunden zu haben. 

Die große Menge dieser Lieder ist jedoch sehr bald wieder von 
der Bildfläche verschwunden, hat also nicht die wahre Volkstüm- 
lichkeit bewährt; nur eine bescheidene Anzahl hat sich bis heute 
zu behaupten gewußt, und zumeist ist das, was damals »die Alten 
sungen«, heute Eigenthum der Jugend in den Schulen geworden. 

Auch die Theorien jener Periode, soweit sie kurzsichtig und 
kunstschädlich waren, wurden bald überwunden. Aber eine blei- 
bende Bedeutung hat sie dadurch erlangt, daß sie die Lust am Liede 
allenthalben weckte oder verstärkte. 

Die Kunst drang nach langer Zeit wieder einmal ins Volk, gab 
und empfing. Die Stellung, die Deutschland im 19. Jahrhundert 
auf dem Gebiete des Liedes errungen hat, ruht wesentlich auf der 
Arbeit jener Zeit und auf den Leistungen Hiller's, Schulzens und 
ihrer Genossen. 

Wir haben alle Ursache, ihrer dankbar zu gedenken und die 
Lehren, die aus ihren Erfolgen und aus ihren Irrthümern sprechen, 
festzuhalten. 
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Musikbeilagen. 



1. StandfusB: Lied dm „ Jobsen" aas den „Verwandelten Weibern"(suS. &)• 
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2. J. A. Hiller: Lied der „Lene" aus den „Verwandelten Weibern" (zu s.6). 
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3. J. A. Hiller. „Als ich auf meiner Bleiche" 

Lied des „Hanncheri'aus der „Jagd" (zu S. 6). 

Commodetto. 
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4. Joh.Frd.Reichardt: Lied aus„Jery und Bätely" von Goethe (ru S. 9). 

Lied. 

(Bätely dann Jery die nächste Strophe mit wenig veränderter Melodie.) 

Allegretto. Bätely. 
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5. J.Ph.Kirnberger: „Oden mit Melodien" (ms) (zu S.12). 

Wiegenlied. 
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6 . J. A. Hill er : „Lieder für Kinder" (Leipzig, Weidmanns Erben. 1769) (zu S. i4) . 

~ .. . , Der Mai. 

(jremassigt. 
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7. G.G.Claudius: „Lieder für Kinder" (Frankfurt Y& % 1780) (*uS.17). 

Abendgesang auf der Flur. 

Still feierlich. 
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Im Originale ein Klavier, 
nacbspiel von 8 Takten . 

8. J.A.F. Schulz: „Lieder im Volkston" i.Theil, II. Auflage 1785 (in S.20). 

A11 „ Lied von Jacob i. 

Allegretto . 
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9? J. A.P.Schulz: Drescherlled TonVoss (su S.23). 
Lebhaft. 
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(m S.28). 
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10? Joh. Andre: Ballade von Hölty 

aus „ Lieder in Musik gesetzt". Offenbach, (sn S. 27.) 
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10^ Joh. Andre: Mailiebe aus „Lieder in Musik gesetzt" (zu S.27). 

Angenehm. 
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Die Nacht im Thal 

von FpI.t. Göchhausen aus „Lieder und Gesänge", 4. Heft (zu S.28). 



Sanft, zärtlich und langsam. 
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11? Joh • Andre : „Lieder, Arien und Duette beim Klavier", 4. Heft (zu S 28). 

Gärtnerlied 

9 aus dem „Sigwart"von Miller. 
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12? Job. Andre: Rheinweinlied ton Claudius (** S.2*)- 

i. Bearbeitung („Lieder und Gesänge beim Klarier" S.Heft.t779). 
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12*? 2. Bearbeitung („Lieder in Musik gesetzt" Offenbach) (m S. 29). 
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13^ AemiÜUS Kunzen: „Weisen und lyrische Gesänge". 1788 du S.S2). 

Weisen: Spinnerlied Ton Bürger. 
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»> , ffr f | , n^ 



sin . ket in Schwade lang und schön 






h 



p 
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14? Job. Frd.Beichardt: „ Odennnd Lieder von Uz, Kleist, 

Hagedorn" Grottkaa,t?82 (so S. S6). 

Lied eines reisenden Handwerksburschen. 

Froh. 

Mb 




Mit 



yiwn ^ 



frohem Muthund 



f't r | r 

hei. term Sinn mar. schier ich durch die 



^ 



£ 



# 



*=i 



i'i'i'i'I.'.'i 1 . 1 



^ 



W 



f= 



f 



Welt und 



freu-e mich,dass mirs da.rin so 



S 



herrlich wohl ge I fällt. 



in 



14* 



ii 



Lebhaft. 



Der verliebte Bauer 

von Hagedorn 
(zu S.4M). 



S 



Rühm 
Im 



»«ith. 



ll'iilU'IMJJ"^ 



tmir des Schulzen Tochter nicht, nein,sagt nur, sie ist reich. 
gan.zen Dorf ist kein Gesicht der flin.ken Hanne gleich. 



Pr p l r ';^ 



^^ 



J J) ■ J ,J> J 



«# 



^ 



iTF 



^7 

un . g€ 



f 1 



r=r 



Das Mensch ge. fällt auch 



un . ge. putzt; ich 



sag es oh . ne 



m 



$ 



<* J^J J) 



J ^) J J) , J J) J ^ 



Ü 



« 



fe£ 



r p r p i r^ py 

mancher, die in Flit.t er n stutzt, sie 



r^r p 

Scheu, trotz 



sei auch,wer sie 



sei. 



S 



£ 



:*p= 



^ 



3tZ= 



^ 
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15* Joh.Frd.Reichardt: „Musikalische Blumenlese". 17»& (m S. 88). 

Lied der Liebe yonTiedge. 
Innig, zärtlich. 



Clavier 

oder 

Harfe. 



Komm Sü . sser, komm aufs Land!-. Im Blüthen.duft der 



P* 



m 



mm 



g^p 



3m& 



# 



-j>h> 



i^pp 



JrJ) w> 



i) i r p r J P 1 1 i i i 



Man . dein lass mich an dei . ner Hand. 



durch 



y U } o 



m 



W 



f 2 *? 



s 



* 



*b J^-^b 



i 



^if p fj- p i r p r p iL; ^ ^^ 



jun.ge &chat.ten wan. dein, komm Sü . sser, komm aufs Land! 




15^ J. A.P.Schulz: „Lieder im Volkston" i.Theil, II. Auflage (l785>. 



Andantino 



Einladung von Miller. 
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IG.LeOp.Kozeluch: n it Lieder mit Melodie* keim Klarier" Wiea,Selkctrerl*r. 

K (xm S.40.) 

Sie an Ihn. (Nr.vni.) 



AUegretto 




i 



ef J'e / J>N. p ftjF&& 



JPP l tf^a 



wiss4as bin ich nicht! nichts als ein wenig 



P 

blö . de, du siehst mirs am Ge 



LjjlF' l i^nnH i Li 




sieht. 



^ 



^ 



Den 



^ 



Mädchen ist es 



ei . gen, ihr 



m 



$ 



*=*=* 



$ Cffl^fll ^y P I ETPEJI? 



L/ponp^j) 



Auge spricht,sie schweigen.Drumnennemichnichtj sprö-de, ich bin s o spröd e 




Vita. 

Ich, Max Bernhard Seyfert, ward am 3. November 1865 zu 
Chemnitz als ältester Sohn des Maschinenbauers Wilhelm Reinhard 
Seyfert geboren. Ich bekenne mich zur ev.-luth. Lehre. Der Bürger- 
schule meiner Vaterstadt gehörte ich bis Ostern 1880 an und besuchte 
darauf das Kgl. Schullehrerseminar zu Zschopau. Hier bereitete ich 
mich bis Ostern 1886 unter Schulrath Israel' s Leitung auf das Lehr- 
amt vor. Nach erfolgter Abgangsprüfung ward ich als Hilfslehrer 
an der Bürgerschule zu Zschopau angestellt. Im November 1888 
ward ich am obengenannten Seminare zur Wahlfähigkeitsprütung 
zugelassen. Auf Grund derselben erwarb ich Ostern 1889 das aka- 
demische Bürgerrecht an der Universität Leipzig. In den folgenden 
7 Semestern hörte ich Vorlesungen bei den Herren Professoren und 
Dozenten Biedermann, Elster, Fricke, Glöckner, Heinze, 
Hildebrand, Kretzschmar, Lamprecht, Masius, Mauren- 
brecher, Paul, Ratzel, Wundt, Zarncke. Allen den hier 
genannten Herren sage ich für die empfangene wissenschaftliche 
Belehrung meinen aufrichtigsten Dank. Insbesondere drängt es mich, 
Herrn Professor Dr. Kretzschmar für die Anregung und Förderung 
bei Abfassung dieser Arbeit ergebenen Dank auszusprechen. 
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